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Mein ganz besonderer Dank und auch meine Hochachtung möchte ich
der Frau aussprechen, deren Teil Leben hier beschrieben wird. Das
sind nicht meinem Hirn entsprungene Grausamkeiten, sondern diese
Dinge haben vor Jahrzehnten tatsächlich so stattgefunden.



Leider hat die Frau, nenne ich sie weiter “Julia“, nie den
letzten Schritt getan, wie es in meinem Buch der Fall ist, und ihre
Peiniger angezeigt, damit diese verurteilt wurden. Inzwischen sind
diese verstorben.





“Julia“ lebt seit vielen Jahren glücklich irgendwo in Afrika,
töpfert nur noch selten. Sie ist mit “Lars“ seit neunundzwanzig
Jahren verheiratet, aber die Schatten der Vergangenheit haben sie
trotz der Liebe ihres Mannes nie ganz losgelassen. Sie hat eine
Herzoperation gut überstanden.



Ich wünsche ihr und der gesamten Familie noch sehr, sehr viele
glückliche, unbeschwerte Jahre.



Kenias rote
SonneTitel


*



Julia sang vor sich hin, während sie in der Küche die Perlhühner
zerteilte, diese mit Pfeffer und Salz würzte, mit Mehl bestäubte.
Die Stücke legte sie in den Bräter. Es zischte und heißes Fett
spritzte auf.



„Mamaye, wie lange dauert das? Du bist ja immer noch nich fertig.“



Sie grinste zu ihrer Tochter Mia hinunter, die sie zornig
anblickte. Die Stupsnase hatte sie leicht in die Höhe gezogen, die
grünen Augen blitzten.



„Es ist eine Stunde Zeit. Die kanga brutzeln und ich komme gleich,
da ich die Blumen einbuddeln möchte.“



„Kann ich ja anfangen.“



„Mach das, so vergeht die Zeit schneller.“



„Safi!“ Das Mädchen rannte mit wehenden Haaren hinaus und sie
widmete sich dem Fleisch. Alles war angebraten, sie goss die Brühe
dazu, stellte die Temperatur niedriger, legte den Deckel darauf,
damit es schmoren konnte. Genüsslich trank sie einen Schluck
Rotwein, stellte ihr Glas auf den Tisch im Esszimmer, wo bereits
für den Besuch gedeckt war.



Heute gab es eine kleine Feier. Einmal war sie genau vor zehn
Jahren nach Kenia gekommen, aber das Wichtigere war, das sie dieses
kleine Haus ihr Eigen nennen konnte. Vor wenigen Tagen war die
Bestätigung eingetroffen. All die Jahre hatte sie jeden Shilingi,
für die Abbezahlung des Hauses verwendet. Nun gehörte es ihr: Julia
Börensen, Kenianerin, mit eigenem Laden in einer der Lodges, dazu
eine kleine Werkstatt, alles in der Traumstadt Malindi, fast direkt
am Indischen Ozean.



Sie sah sich um, auch mit einem gewissen Stolz. Ja, sie hatte es
geschafft.



Das fünfzehnjährige deutsche Mädchen hatte sich einen Traum
erfüllt, sich ein neues Leben aufgebaut, allein, nur mit ihrer
Hände Arbeit und durch das Vertrauen ihrer Freunde.



Es gab zwei Schlafzimmer, ein stattliches Bad, ein extra WC, das
Kinderzimmer, die Küche mit dem Esszimmer und ein großes
Wohnzimmer. Hinter der Küche war ein Anbau, in dem ihre kleine
Töpferwerkstatt untergebracht war. Das Ganze lag in einem
wunderschön angelegten Garten, welcher zwar nicht immens war, aber
Mia als Spielplatz reichte und sie noch Platz für Blumenbeete,
Büsche, Sträucher hatte. Das Haus war an zwei Seiten von einer
Holzveranda umsäumt, auf der auch bequeme Rattanmöbel standen,
genau wie im Wohnzimmer. Vorn am Eingang hatte sie sogar eine
Garage. Der gesamte Bau hellgelb gestrichen, mit einem Makuti-Dach,
so wie alle Häuser in ihrer Nachbarschaft. Es war ein Traum, wie
sie fand. Seit acht Jahren wohnte sie in dem Haus, das damals der
Besitzer der Lodge vorfinanziert hatte. Sie hatte hart gearbeitet,
damit sie ihm das Geld schnell abbezahlen konnte und es geschafft,
trotz allem. Heute wollte sie das mit ihren engsten Freunden
feiern. Sie drehte sich voller Freude im Kreis, da sie
überglücklich war.



Carol und Brian Sheppard erschienen als Erste, wurden direkt von
Mia mit der Frage empfangen. „Wann kommen denn nu Randy und Jane?“



Brian hob den vierjährigen Wirbelwind auf den Arm, lachte. „Noch
lange zehn Tage, aber du kannst mich ja besuchen kommen. Vielleicht
habe ich ein großes Eis für dich, außerdem sind im Haus ja einige
Kinder zum Spielen.“



„Die Pia ist doof und kann nich schwimmen“, erwiderte Mia, „und
verstehen tu ich die auch nich.“



„Da sind doch die drei Kinder aus England.“



„Die spielen aber nur zusammen oder die sind unterwegs.“



„Musst du eben zu mir kommen.“ Er stellte sie hinunter, begrüßte
Julia.



„Sie ist momentan schlecht gelaunt. Ist blöd, das gerade alle weg
sind. Setzt euch.“



„Das riecht ja lecker. Ich habe heute Mittag extra nichts
gegessen“, scherzte Carol. „Mia hat mir nämlich verraten, was es
gibt.“



„Heute ist mir selbst das egal, dafür bin ich viel zu glücklich und
ohne euch hätte ich das nie geschafft.“ Sie umarmte Brian und
Carol. „Nochmals danke für alles, auch das ihr permanent an mich
geglaubt habt. Das hat seit dem Tod meiner Eltern keiner mehr
getan.“



„Wir wussten eben, was in dir steckt“, schmunzelte Brian und
tätschelte ihr den Rücken. John Miles kam, brachte ihr eine große
Schachtel Pralinen mit, die sie liebte, begrüßte sie mit Küsschen
rechts und links. Schon wurde er von Mia in Beschlag genommen, die
ihn mit hinaus zerrte. Wenig später trafen Rick und Peggy Smith
ein. Auch sie wurden sofort bestürmt und gefragt, wann deren
Kinder, die fünfjährige Lynn und der siebenjährige Patrick,
zurückkommen würden. Ohne ihre Spielgefährten fand es das Mädchen
einfach langweilig.



„Ich hole dich am Donnerstagmorgen ab, da ich Hilfe benötige“,
lenkte John sie ab. „Also früh aufstehen, da wir den ganzen Tag
draußen sind. Wir haben Touris an Bord, die das erste Mal tauchen
gehen.“ Er grinste Julia verschwörerisch an.



Das Essen dehnte sich aus, da man sich unterhielt und lachte. Es
geschah selten, nur alle paar Wochen, das man abends so gemütlich
beieinandersaß.



Brian hatte stets eine Menge mit seinem Hotelbetrieb um die Ohren,
stand auch am Abend noch manchen, der sehr gut situierten Gäste zur
Verfügung. Carol kümmerte sich neben Haushalt und Familie
zusätzlich um ihre Boutique. Dasselbe war es bei Peggy und Rick.
Er, Tauchlehrer, genauso wie John, kam oftmals erst spät zurück, da
nach Ausflügen mit seinem Boot dieses gereinigt werden musste, das
er permanent mit Argusaugen überwachte.



Sie hatten gemeinsam für ihre Kinder tagsüber eine Frau engagiert,
die auf diese aufpasste und versorgte. Jetzt allerdings waren die
Kinder zu ihren jeweiligen Großeltern gefahren, da Sarah mit ihrem
Mann und dem vierjährigen Sohn Frederik, den Urlaub in Nairobi, bei
der Schwester, verlebten.



Nachdem ihre Freunde gegangen waren, setzte sie sich auf die
Veranda. Sie konnte nicht schlafen. Heute war ein zu glücklicher
Tag.



Der Mond stand hoch am Horizont und die Sterne, Millionen schienen
es zu sein, glitzerten hell am samtigen Dunkelblau des Himmels. Die
Nacht war so still, dass Julia das ferne, leise Murmeln des Ozeans
hören konnte, gleichermaßen wie den Schlag ihres Herzens. Sie
bewegte ein Gefühl der Freude, des Glücks, aber auch so etwas wie
Erwartung. Auf was soll ich warten, grübelte sie, verwarf den
Gedanken leicht amüsiert sofort. Der Geruch der weißen
Bougainvillea, des dunkelrosa Oleanders und der ausgetrockneten
Erde nahm sie auf und irgendwie erschien es ihr, als wenn die warme
Nacht mit Magie erfüllt wäre. Es war irgendwie, als wenn ihr jemand
etwas zu wispern wollte, aber wahrscheinlich rührte das alles nur
von ihrem Glücksgefühl her. Vermutlich würde ich heute sogar Sturm
und Regengüsse schön finden, dachte sie belustigt. Trotzdem genoss
sie diese verheißungsvollen nächtlichen Töne und das berauschende
Odeur.



Ein Hund bellte irgendwo und der unerwartete Klang zerbrach den
Bann der schweigenden Nacht und brachte sie in die Wirklichkeit
zurück. Sie stand auf, schloss die Tür hinter sich ab und wenig
später lag sie im Bett, schlief sofort ein.



*



Die Sonne lugte noch zaghaft in das Fenster ihrer Werkstatt und
Julia erhob sich, stellte den Krug in das Regal. Sie streckte sich
ein wenig, trat hinaus. Der Horizont leuchtete in einem warmen
dottergelb, dazu ein leicht rotstichiges Gelb, Orange und Rot. Wie
ein hellroter Ball tauchte sie aus der Nacht auf. Nicht mehr lange
und das große Sonnengelb würde heiß und gleißend vom Himmel auf die
Erde strahlen. Aus den Bäumen klang ein munteres Gezwitscher,
Gezeter, Gepfeife und Trällern zu ihr. Ein angenehmer Duft lag in
der Luft. Es roch leicht balsamig nach Oleander, süßlich nach
Bougainvilleas, ätherisch nach Zeder. Sie sog mehrmals die frische
Luft ein, bevor sie sich dem neuen Tag widmete.



Mit Mia fuhr sie am frühen Morgen zum Laden. Sie trug die Körbe mit
dem Tongeschirr in den Laden, räumte schnell die Gegenstände in die
Regale.



„Mamaye, ich gehe zum Schwimmbecken.“



„Keine Dummheiten und schön vorsichtig. Nur im Kinderbecken
bleiben.“



„Ja, ja, bin kein mtoto mchanga mehr“, schon sauste sie los. Julia
schaute ihr lächelnd nach. Sie war ein richtiger Wirbelwind,
manchmal ein sehr eigensinniger. Aber darauf war sie stolz. Mia war
genauso, wie sie sich ein Kind vorgestellt hatte: Aufgeweckt, sehr
lebhaft, wissbegierig und mit einer gehörigen Portion
Selbstbewusstsein.



Sie setzte sich und begann Krüge zu bemalen. Sie zeichnete das so,
nie nach festen Vorgaben oder Schablonen. Die Muster ergaben sich,
während sie malte. Dadurch sah jedes Stück anders aus. Jedes Teil
Handarbeit und ein Unikat. Sie liebte ihre Arbeit. Sie liebte das
Töpfern an sich, das Formen von Bechern, Vasen, Schalen, Krügen.
Sie liebe das Bemalen und sie liebte es, diese Waren zu verkaufen.
Dieses breite Spektrum gefiel ihr. Sie saß nicht nur in ihrer
kleinen Töpferei daheim, sondern hatte das Flair einer großen Lodge
mit Publikumsverkehr um sich.



Mit Erstaunen betrachtete sie manche der Gäste, die im kurzen
Kleid, darunter den obligatorischen Bikini, je nach Vorgaben der
Designer mal groß, mal winzig, mal geblümt, mal uni, behangen mit
Schmuck, zu ihr kamen. Oftmals ein wenig hochmütig, mit
hochgereckter Nase, aber wenn sie die Stücke sahen, begeistert
waren und sie darüber ausfragten. Es war vorgekommen, dass Damen
eine Vase oder Schale in klein gesehen hatte, folgend so ein Stück
in groß in Auftrag gaben. Diese wurden verschickt. Die Kosten waren
unerheblich. Für ein Schweizer Ehepaar hatte sie so eine Kollektion
Übertöpfe und Vasen gefertigt, die Transportkosten waren fast höher
gewesen, als die Herstellungskosten.



Auf der anderen Seite gab es Damen, die das als Plunder und
wertlosen Schund abtaten. Julia hatte je Glück, das das seltener
vorkam. Es hing teilweise von der Nationalität der Gäste ab.
Engländer und Amerikaner kauften weniger, als zum Beispiel
Südeuropäer, Araber, Afrikaner.



Jetzt dachte sie aber nicht darüber nach, während sie malte,
sondern sie überlegte, wie sie es schaffte, Nora und deren Mann
Hans nach Malindi zu bekommen. Bestimmt hundert Mal hatte sie die
Freundin ihrer Mutter eingeladen, aber diese hatte nur abgewimmelt.
Vielleicht sollte ich mit Brian sprechen, der hatte meistens sehr
gute Ideen. Zu gern wollte sie sich bedanken, sie aber auch
wiedersehen, sich für alles revanchieren. Aber gerade erst gestern
hatte die ältere Dame einmal mehr abgelehnt. „Ach Deern, so eine
alte Frau kann nicht einfach nach Afrika reisen. Das ist mir viel
zu weit.“



Auch ihr hatte sie es zu verdanken, dass sie töpfern konnte. Als
Kind war sie zu der Familie Harms gegangen und Nora hatte ihr
gezeigt, wie man es zog, formte, ihr den Umgang mit dem Ton nahe
gebracht. Es hat ihr Spaß bereitet, großen Spaß sogar und sie hatte
sich im Haus von der Familie Harms wohlgefühlt. Es war wie eine
Zufluchtsstätte gewesen.



Eine Kundin lenkte sie ab und sie zeigte ihr einige Keramiken, bis
diese den Laden verließ, ohne etwas erworben zu haben. Das
passierte öfter, da viele sich umsahen, aber oftmals erst kurz vor
der Abreise kauften. Manche stöberten zigmal in dem kleinen Laden
herum, bevor sie sich für einen Gegenstand entschieden. Für einige
war es ein wenig Unterbrechung zwischen den einzelnen Mahlzeiten
und dem Dasein am Pool. Das waren die Leute, die sofort entdeckten,
wenn etwas Neues vorhanden war. Julia beobachtete diese Menschen
leicht amüsiert, aber sie brachten Leben und Abwechslung in ihren
Alltag. Gelegentlich plauderte sie mit ihnen. Manche erzählten ihr
einen Teil ihrer Lebensgeschichte, andere wiederum fragten sie über
den Ort aus. Wieder andere wollten etwas über sie persönlich
wissen. Es gab Leute, die ihr von der bereits erlebten Safari
berichteten, daneben gab es welche, die noch davon träumten. Es war
eine bunte Menschenvielfalt, aber sie delektierte das.



Als ein jüngerer Mann den Laden betrat, lächelte sie freundlich.
Schien ein neuer Gast zu sein. Er schaute die Regale an, aber aus
den Augenwinkeln heraus bemerkte sie, wie er sie musterte und
seufzte. Sie ahnte, was kommen würde. Das war es, das sie nicht
mochte und, da trat er bereits näher.



„Sie haben ja wunderschöne Sachen. Fertigen Sie so etwas selbst?“



„Ja, Handarbeit“, schmunzelte sie.



„Sehr schön. Wie nennt man so was?“



„Töpfern“, gab sie belustigt von sich.



„Aha!“ Schien etwas unsicher zu sein, registrierte sie erheiternd.



„Sagen Sie, hätten Sie vielleicht Zeit, mit mir heute Mittag zu
dinieren? Ich bin allein und würde mich sehr über etwas
Gesellschaft freuen.“



„Nein! Ich gehe nie mit Gästen aus, weder Essen noch sonst etwas.
Aber danke für die Einladung.“



„Oh, das wusste ich nicht. Möglicherweise können Sie ja einmal eine
Ausnahme machen?“ Er blickte sie dabei mit den braunen Augen wie
eine Antilope an und sie musste sich ein Kichern verkneifen. „Wir
können gern in meiner Suite speisen, wenn Sie es lieber wünschen.“



„Weder noch. Wie gesagt, nie!“



„Schade, Sie gefallen mir gut. Ich dachte, dass wir ein wenig Spaß
miteinander haben könnten. Ich bin bestimmt nicht kleinlich.“



„Bestimmt nicht, aber fragen Sie an der Rezeption nach. Die
Mitarbeiter haben dort eventuell Telefonnummern von solchen Damen,
mit denen können Sie bestimmt viel Spaß haben.“



Etwas verlegen blickte er sie an, grinste. „Diese Art meinte ich
nicht, selbst wenn das eben fast so geklungen haben mag. Bei Spaß
dachte ich mehr an Reden, einen Barbesuch, ein Ausflug mit einem
Segelboot oder so etwas Ähnliches.“



„Auch das nicht und niemals.“



Erleichtert blickte sie zu den fünf Personen hin, die hereinkamen.
Zwei der Mädchen stürmten auf sie zu. „Hast du sie fertig?“



„Sie entschuldigen mich“, wandte sie sich an den Mann, drehte sich
nach den Kindern um. „Wer von euch wollte welches Tier?“



„Ich den Simba.“



„Ich den Pumba.“



Julia griff nach unten, hielt jeder einen Becher und einen Teller
hin, dass eines der Tiere zierte. Das waren fünf
Sonderanfertigungen gewesen, da jedes Kind ein bestimmtes Tier
darauf haben wollte, damit man es besser auseinanderhalten konnte.
„Für dich ist Rafiki.“



Die Drei Kinder sahen sich das an und strahlten. Seit der Film der
König der Löwen so große Erfolge feierte, tauchten diese Wünsche
sehr häufig auf. Da wurden sich Becher, Teller oder Schalen
ausgesucht und dann lautete die Bitte, am meisten natürlich, ob man
nicht das Löwenkind darauf malen könnte. Die ersten paar Male hatte
sie nicht gewusst, wer die Tiere waren, bis ihr ein kleines Kind
aus Amerika das Bilderbuch zeigte. Sie hatte der Kleinen und den
Eltern ein Tauschgeschäft vorgeschlagen. Sie bekam von ihr eine
Schale für die Cornflakes, Julia dafür das Buch. Einige Wochen
später hatten ihr Stammkunden ein weiteres Buch, den Film als
Videokassette geschickt, sehr zu Freude von Mia. Egal wie alt die
Kinder waren, ob eine Ähnlichkeit mit den tierischen Freunden
bestand, bemerkten sie sofort. Es waren eben nicht nur ein
Löwenkind, ein Warzenschwein oder ein Affe. Davor war es eine Zeit
toll gewesen, wenn sie den Vornamen auf die Becher malte, neben
einem Tier, das die Kinder besonders schön fanden. Danach würde
etwas anderes folgen.



Die drei Mädchen waren begeistert, die Eltern zufrieden, sie
zahlten und für einen kurzen Moment war sie allein, bis die
nächsten Urlauber in den Laden traten. Besonders die Zeiten um die
Mahlzeiten waren sehr beliebt, um einen Bummel durch einen der
Läden zu unternehmen, oder am späten Nachmittag, wenn man von einer
Tour oder einem ausgiebigen Sonnenbad zurückkam. So verliefen ihre
Tage im Gleichklang, je nie eintönig.



*



Gut gelaunt und lächelnd grüßend betrat sie den Entreebereich. Es
war eine Anlage, welche im maurischen Stil errichtet und mit Maasai
und Bantu Ambiente verfeinert war. Eine weitläufige, helle,
freundlich wirkende Halle war das Erste, das man als Feriengast
erblickte. Zwischen einzelnen Sitzecken, die auf dicken Teppichen
mit typisch afrikanischen Mustern standen, prangten große Palmen,
kleinere Grünpflanzen in Töpfen. In den hellbeigefarbenen,
glänzenden Fliesen des Bodens spiegelten sich die Sonnenstrahlen,
die sich durch die großen Glasflächen ihren Weg bahnten. Die Wände
mit Speeren, Schildern, Bilder verschönert. Wenn man sich nach
rechts wandte, fand man dort vier verschiedenen Restaurants und
einer Bar vor. Links folgte das Boutiquenressort, das fast jeden
Gast faszinierte. Vieles typisch afrikanisch, hochwertig und teuer,
von dem üblichen Touristen-Kitsch fand man nichts. Geradeaus waren
ein Fahrstuhl, Privaträume und Büros sowie die Rezeption. Die
Zimmer in dem zweistöckigen Haupthaus waren im afrikanischen Stil
eingerichtet, sehr exquisit, auch da nur edle, wertvolle
Materialien, jeglicher Komfort, modernste Technik.



Rundherum ein tropischer Garten, mit einem alten Baumbestand,
dazwischen Blumenrabatten, gepflegter Rasen mit Sitzmöbeln. Einem
kleinen Pfad folgend ging es zu einzelnen, ebenfalls sehr exklusiv
und luxuriös eingerichteten Ferienhäusern. Diese Bauten sahen wie
die typischen Rundhütten der Einheimischen aus, hatten drei oder
mehr Räume und verfügten über eine Terrasse mit bequemen Möbeln.
Der Nachbar war weit entfernt und durch das zahlreiche Grün nicht
sichtbar.



Es gab zwei große Swimmingpools, daneben ein Kinderplantschbecken.
An allen standen Liegen bereit. Auch das durch eine üppige
Vegetation voneinander getrennt. Eine Bar war in unmittelbarer
Nähe, prägnant so wie das Café. Von vorbeigehenden Touristenblicken
blieb man je verschont, da eine Hecke aus Blumen und Sträuchern
alles abschirmte, selbst der hohe gesicherte Zaun. Über dem Ganzen
lag ständig ein leichter Duft der blühenden Büsche: Blauer
Jacaranda, neben roten Bougainvilleas, weißen arabischen Jasmin,
Frangipani und etlichen mehr. Es gab einen Durchgang zum Meer. Auf
dem weißen Sand standen ebenfalls Stühle, Liegen, Tische und die
obligatorischen Sonnenschirme.



Einige Meter weiter, auf einer künstlich errichteten Anhöhe hatte
man einen herrlichen Blick auf den Ozean, einen schönen breiten
Sandstrand. Hier saßen die Gäste besonders gern, um Kaffee zu
trinken oder ihre Mahlzeiten einzunehmen. Bis in das Ortszentrum
von Malindi waren es schätzungsweise knapp vier Kilometer. Für
diese Fahrten standen Jeeps mit Fahrer oder Personenwagen zum
Mieten zur Verfügung.



Das Rahmenprogramm war vielfältig: Aerobic, Wassergymnastik in
einem separaten Pool im unteren Bereich der Lodge, wo man die Türen
zu einer großen Terrasse öffnen konnte, dass gerade nach einem
absolvierten Sportprogramm gern genutzt wurde. Dort gab es eine
kleine Bar, an welcher man unter anderem frisch gepresste Säfte
erhielt. Zwei Saunen, vier Massageräume und ein Kosmetikareal
wurden gerade nach einem Fitnesstraining oder abends als
alternative sehr gern in Anspruch genommen.





Julia blieb einen Augenblick bei Peggy stehen, die nebenan
ebenfalls einen Laden betrieb, in welchen sie hauptsächlich Kanga
anbot. Die Stoffe dazu entwarf Peggy selbst, ließ den nach ihren
Vorstellungen fertigen.



Das Kanga war ein traditionelles Kleidungsstück und auch sie hatte
ein Faible dafür. Häufig kaufte sie sich eines der teuren Stücke.
Sie konnte nicht widerstehen. Ein altes Sprichwort der Swahili
besagte: mke ni nguo, mgomba lupalilia. Eine Ehefrau bedeutet
Kleider, wie eine Bananenstaude jäten bedeutet.



Beim Kanga handelte es sich um ein bunt bedrucktes Baumwolltuch mit
Leinenbindung. Die Muster setzen sich aus großen, verknüpft mit
kleinen Motiven zusammen oder große und kleine Motive wurden
untereinander kombiniert. Die Randbordüren des Kanga erinnern an
Elemente der Swahiliarchitektur, an Kerbschnitzereien, die auf
Rahmen der Eingangstüren alter Swahilihäuser zu finden waren. Der
Druck besteht aus zwei bis drei leuchtenden Farben auf weißem oder
goldgelbem Grund. Die Bordüre vielmals aus einem Rankenmuster, das
Mittelmotiv stellte Blumen, Pflanzen, Tiere, Gegenstände oder
geometrische Figuren dar. Nicht nur Frauen trugen Kanga. Am Abend,
um ins Bett zu gehen, teilen sich Mann und Frau ein gora, ein
Kangapaar, vielleicht mit: Macho yameonana moyo zasemezana, das so
viel wie: Die Augen haben sich gesehen und die Herzen fangen an zu
sprechen, bedeutete.



Jetzt dekorierte sie gerade die breite Glasfront neben der Ladentür
neu, stellte dazwischen glänzende, aus Holz geschnitzte Figuren:
Männer, Frauen oder Tiere.



„Sabalkheri! Du hast ja einige besonders schöne Stücke. Ich glaube,
ich komme nachher stöbern.“



„Tu das. Einer wird dir besonders gefallen. Ich habe ihn bereits
beiseitegelegt“, lächelte die Frau durch die Scheibe. Weiße Zähne
blitzten in einem braunen Gesicht und die schwarzen, runden Augen
leuchteten. Peggy war eine Kikuyu, mit Embu-Blut, wie sie einmal
erzählte, groß, sehr schlank, die schwarzen Haare zu langen
Rasterzöpfen geflochten, an deren unteren Enden bunte Perlen
leuchteten. Sie trug generell, wenn sie arbeitete, einen der Kanga,
die sie verkaufte. Der Laden florierte sehr gut. Neben den Stoffen
bot sie Holzfiguren, die Einheimische in den Dörfern fertigten,
feil. Einzelstücke und keines glichen dem Anderen.



Peggy war seit acht Jahren mit dem weißen Tauchlehrer Rick
verheiratet, der ebenfalls für das Brian arbeitete, allerdings ohne
dort angestellt zu sein, so wie sie selbst und Peggy es nicht
waren. Das Paar hatte einen Sohn und eine Tochter, die allerdings
zurzeit bei den Großeltern in Mombasa weilten, sehr zum Leidwesen
von Mia.



„Bis später. Ich muss, sonst kommen die Kunden und nichts ist da.
Ich habe heute die neue Kollektion mit.“



„Deine Maasai Serie?“



„Wenn du sie so nennst, ja. Sie ist traumhaft, aber warten wir ab,
ob sie ankommt.“



„Wird der Renner. Gib mir nachher einige Stücke, stelle ich sie mit
hinein. Das passt gerade sehr gut. Übrigens, der Kanga, einfach
perfekt zu deiner Maasai Serie“, lächelte Peggy. „Der, den du
trägst aber ebenfalls. Muss mindestens zwei Jahre alt sein.“



„Ist er bestimmt. Du weißt, ich lebe sehr sparsam. Aber Spaß
beiseite. Ich dachte, mein Aussehen sollte heute zu dem neuen
Design passen.“



„Wie lange hast du für die Haare benötigt? Das muss eine
Heidenarbeit gewesen sein.“



„Fast zwei Stunden. Ich habe sie gezählt, es sind zweiundfünfzig.
Mir taten hinterher die Arme weh. Das nächste Mal komme ich zu dir.
Ich benötige drei Löwen, Vater, Mutter, Kind aus Sandelholz. Habe
ich gern verkauft.“



„Such ich heraus, falls ich noch welche habe. Simba ist zurzeit in.
Rick und ich fahren aber am Samstag nach Hause und bringen was
mit.“



Sie schloss die Tür auf, betrat den Laden, öffnete das Fenster und
die Terrassentür. Süßer Geruch strömte sofort herein, der von den
zahlreichen Bougainvilleas und Jacaranda verströmt wurde. Die Sonne
schien nicht hinein, da großen Mangroven, Palmen diese verdeckten
und Schatten spendeten. Sie stellte ihre große Korbtasche hinten
ab. Das war ihr privater Bereich. Es war gleichzeitig Lager,
Werkstatt und eine Ruhemöglichkeit, mit der kleinen Sitzecke. An
manchen Tagen hatte sie wenig zu tun, bemalte sie Gefäße, bevor sie
diese später nochmals brannte.



An dieser neuen Serie hatte sie monatelang gefeilt, zig Entwürfe
vernichtet. Die unbearbeiteten Gefäße hatten einen dunkelroten Ton.
Die Gefäßwände waren durch Abschmirgeln und Polieren geglättet,
sodass raue Partikel nach innen gedrückt, die Tonpartikel so
angeordnet waren, dass die Gefäßoberfläche glatt glänzte. Nun
begann das Bemalen der Krüge, Schalen, Becher, Vasen. Sie
verwendete dabei ein Kobaltblau, Manganpurpur und Antimongelb:
wenige geometrische Formen, welche ineinander übergingen, nur durch
die Farben zu unterscheiden waren. Die Farben kräftig, je sehr
warme Töne, nicht schreiend. Die Ränder der jeweiligen Form wurden
entweder mit einer Gold- oder Silberlegierung verziert.
Anschließend bekam das Ganze die Glasur, welchen sie wiederum
aufbrennen ließ, da erst dabei die Glasurbestandteile schmolzen und
eine glasähnliche Schicht entstand.



Es war sehr arbeitsintensiv, verbunden mit teuren Materialien und
dementsprechend waren die Gegenstände kostspielig. Nun würde sie
abwarten, ob die Keramiken bei den Urlaubern Anklang fanden. Aber
in der Fünfsterne Anlage von Brian Sheppard verkehrten sowieso nur
Menschen, die über das nötige Kleingeld verfügten.



Sie eilte zu ihrem Wagen und trug die drei Körbe hinein.



„Hujambo? Was schleppst du denn? Hättest du etwas gesagt, hätte sie
einer der mtoto tragen können.“



„Sijambo! Schaffe ich.“



Er hob eine der Schalen heraus und sah sie sich genauer an. „Die
sind ja wunderschön. Wenn die Jenny sieht, kauft sie die gesamte
Kollektion“, lachte er. Seine Frau hatte eine wahre
Sammelleidenschaft, was Keramiken betraf.



„Mal sehen, was die Kunden dazu sagen. Ich warte ab, bevor ich mehr
davon fertige.“



„Falsch. Fertige gleich mehr. Sie gehen weg wie warme Semmeln.“



„Das Zeug herzustellen ist sehr umständlich und entsprechend
teuer.“



„Trotzdem, glaube mir, übrigens du siehst heute richtig niedlich
aus. Komm, ich trage es dir hinein.“



„Asante, Harold.“



„Stell mir den Krug beiseite. Ich hole ihn später. Jenny wird sich
freuen.“



„Asante, Harold. Hamna Shida.“



„Je, habari mke wako?“



Julia lachte. „Freshi kabisa. Yeye ni nje.“



Er trug ihr den Korb in den Laden und setzte seinen morgen Rundgang
fort.



Sie brachte eine Vase, drei Krüge in verschiedenen Größen zu Peggy,
die die Stücke ansah, ebenfalls begeistert war. „Die bleiben da
nicht lange stehen, auch wenn sie teuer sind. Umgerechnet über
10.000 Shilingi, aufwärts.“



„Eben deswegen ja. Warten wir ab. Baadaye na asante. Wegen der
Kanga komme ich mittags.“



Sie räumte ein, war ein wenig stolz, platzierte sie zwei Krüge in
unterschiedlicher Größe im Eingangsbereich, eine sehr auffällige
Schale drapierte sie auf den Tisch, wo sie kassierte und verpackte.
Die anderen stellte sie in die Regale. Irgendwie wartete sie auf
die Reaktionen der Kunden, aber das tat sie jedes Mal, wenn sie
eine neue Serie entworfen hatte. Nur dieses Mal war es etwas
Außergewöhnliches. Sie war nervös, gleichzeitig in freudiger
Erwartung.



Nachdem die Körbe leer waren, holte sie aus dem Lager andere
Gegenstände und dekorierte ein wenig neu, wischte Staub. Zufrieden
sah sich um, schlenderte nach hinten, wo sie Kaffee kochte und
begann einige Tonstücke zu bemalen. Es waren preiswertere
Gegenstände, dafür waren es teilweise außergewöhnliche Formen.
Morgens vor dem Frühstück war es am ruhigsten, da die Urlaubsgäste
erst danach die Läden besuchten.



Neben der ducca von Peggy gab es ein Kosmetikgeschäft. Dort fand
man alles von Dior bis Biagotti, von Chloe bis Armani, von Chanel
bis Yves Saint Laurent, von Gucci bis Prada. Der Laden gehörte
Brian und Peggys Schwägerin Liv verkaufte und führte Beratungen
durch. Es folgten eine Boutique für Damen- und eine für
Herrenbekleidung, jeweils dabei Kindersachen. Nur Designerwaren
wurden dort verkauft, neben Stücken von kenianischen Modeschöpfern.
Diese beiden Läden gehörten Carol, Brians Frau, obwohl diese selten
im Laden stand. Das letzte Geschäft neben einem gemütlichen Café
war ein Juwelier. Hier fand man Ohrringe der Maasai für 1.000
Shilingi, genauso wie Diamantohrringe für 300.000 Kenyan Shiling.
Der Laden gehörte einem Juwelier aus Nairobi, aber betrieben wurde
er von einer Italienerin. Serena war eine patente Frau von Mitte
vierzig und lebte seit fünfundzwanzig Jahren in Kenia. Erst in
Nairobi, folgend Malindi. Sie war mit einem Farbigen verheiratet,
was gerade in den ersten Jahren zu vielen Problemen geführt hatte.
Heute war man da etwas toleranter, nebenbei hatte sie sich daran
gewöhnt, wie sie einmal erzählte. Ihr Mann war Arzt. Sie hatten
sich in Rom kennengelernt, Hals über Kopf war sie mit ihm in seine
Heimat gegangen, wo sie kurze Zeit darauf heirateten. Die Kinder
waren inzwischen erwachsen, die Tochter nun ebenfalls verheiratet,
entwarf Schmuck für die drei Läden des Juweliers.



Julia stöberte gern in dem Laden, fand oft Ohrringe, die ihr
gefielen. Mehr Schmuck trug sie nicht. Ohrringe gehören zu mir, wie
zweimal am Tag Zähne putzen, hatte sie zu Serena gesagt. Sie beide
waren die einzigen Weißen, außer dem Besitzerehepaar, welche in dem
Komplex arbeiteten.



Neben dem Café gab es eine Boutique für allerlei. Dort konnte man
Schnorchel- und Tauchausrüstungen mieten, daneben Kunstgegenstände
der Maasai oder Bantu kaufen. Es gab Spielzeug für Kinder, aber
selbst das hatte nichts mit herkömmlichen Dingen zu tun. Es wurden
nur Dinge aus natürlichen Materialien angeboten, vieles
handgefertigt. Es war wie alles, auf die gehobene Klientel
ausgerichtet.





Mit Mia, die ihr ausführlich den Vormittag schilderte, betraten sie
mittags eines der vier Restaurants. Sie saßen draußen auf der
Terrasse. Die fast senkrecht stehende Sonne wurde von einem großen
Sonnenschirm verdeckt. Sie bestellten frischen Fisch, der gegrillt
war und Salat dazu. Eine Delikatesse, wie sie beide fanden.



Wenig später traten zwei Herren auf sie zu. Sie waren in den weißen
Kaftan gekleidet. Araber registrierte sie automatisch. Sie
verbeugten sich tief vor ihr, überreichten ihr ein Päckchen, welche
kunstvoll verpackt war. Sie erkannte sofort, dass es aus Serenas
Laden stammte.



„Werte, sehr verehrte Miss Börensen, das kleine Geschenk übersendet
Ihnen der …“, und jetzt folgten Namen über Namen und Julia wartete,
ein wenig ungeduldig und verärgert. „Er bittet Sie, diese kleine
Gabe als Wertschätzung Ihrer Person entgegenzunehmen und er
wünscht, heute Abend mit Ihnen zu dinieren.“



Wie lehnte sie das Geschenk und die Einladung ab, worauf sich die
beiden Männer ansahen, ein wenig ratlos, wie sie bemerkte. Der
andere Mann versuchte nochmals sein Glück, abermals sehr
ausschweifend, allerdings ohne Erfolg und endlich drehten sie sich
um, verließen eilig die Terrasse und Julia atmete erleichtert auf.



„Mamaye, sein Geschenk hättest´e ruhig nehmen können. Wer weiß, was
da drinnen war?“



„So etwas macht man aber nicht. Ich möchte mit diesem Scheikh el …,
ach keine Ahnung wie der heißt, nichts zu tun haben, ergo nehme ich
keine Geschenke von ihm.“



Mia sah ihre Mutter an, überlegte einen Moment, dabei zog sie die
kleine Stupsnase ein wenig empor. „Vielleicht war’s ja was Schönes.
Wir hätten ja hineingucken können, und wenn’s blöd ist, geben wir
es ihm zurück. Wenn der dir was schenken will?“



„Nein! Mia, lassen wir das Thema. Du weißt, dass wir nichts von
Fremden annehmen. Heute Nachmittag fährst du also mit Rick raus,
aber keine Dummheiten.“



„Er hat gesagt, das sind Anfänger und ich darf schwimmen. Keenan
passt auf mich auf.“



„Trotzdem, nicht zu weit vom Boot wegschwimmen.“



„Ja, ja, weiß ich.“ Die grünen Augen funkelten ihre Mutter an. Sie
mochte es überhaupt nicht, wenn man ihr solche Ermahnungen sagte,
weil sie bereits sooo erwachsen war.



Sie waren kaum mit dem Essen fertig, als sie Rick erblickte. Sofort
sprang sie auf. „Kwa heri, Mamaye!“



„Jambo. Na, du kleiner Wirbelwind, darf ich deine Mamaye begrüßen?“



„Ja, aber nich so lange quatschen, wir wollen los.“



Julia sah lächelnd zu dem großen Mann auf.



„Du hörst, ich darf mich nicht setzen.“ Er gab ihr ein Küsschen auf
die Wange. „Wir kommen in schätzungsweise vier Stunden zurück.“



„Na dann, viel Spaß.“



„Wohl weniger. Da sind drei dabei, nervig“, flüsterte er ihr zu.
„Manche Frauen merken nicht, wie billig sie sein können, wenn sie
anscheinend Notstand haben. Aber heute ist ja meine Tochter dabei.
Besonders diese Vera, diese aufgetakelte Blondine scheint es nötig
zu haben.“



„Hoffentlich verrät dich Mia nicht“, lachte Julia. „Gib ihr die
Zimmernummer vom Scheikh, der hat auch Notstand.“



„Gute Idee. Mia verrät mich nie. Ich habe ihr einen Eisbecher
versprochen, wenn sie mich brav Baba nennt. Du weißt, nur mit
Bestechung erreicht man etwas. So ich muss. Kwa heri!“



„Kwa heri!“



Julia blieb noch einen Moment sitzen, schüttelte unbewusst leicht
den Kopf, an seine Worte denkend. Rick sah mit den zweiunddreißig
Jahren, seinen knapp einen Meter neunzig und einer sehr guten,
athletischen Figur sehr attraktiv aus, aber war das ein Grund einen
Mann anzubaggern, noch dazu, wenn man sah, dass er einen Ehering
trug? Peggy, das wusste sie, störte das relativ wenig. „Wenn er
mich betrügt, ohne Anmache von irgendwelchen Frauen. Wenn die ihn
bedrängen, besteht da keine Gefahr. Solche Frauen mag er nicht. Das
sind außerdem Weiße und er steht auf dunkle Haut“, hatte sie
gelacht.



Sie erhob sich, die Arbeit wartete und Rick wusste, wie er sich
diese Damen vom Hals hielt. Selbst sie war schon als seine Frau
vertretungsweise aufgetreten. Damals war Peggy krank gewesen und
zwei Frauen hatten ihn permanent angebändelt, ihn fast verfolgt,
aber als sie Julia gesehen hatten, war Ende. Peggy hatte sich
köstlich darüber amüsiert, ihren Mann bedauert, dass er sich gern
gefallen ließ. Die beide waren ein sehr glückliches Paar, eine sehr
glückliche Familie, trotz all der zuweilen widrigen Umstände,
bedingt durch die unterschiedliche Hautfarbe. Ehen zwischen Schwarz
und Weiß galten immer noch als eher ungewöhnlich und wurden mit
Skepsis betrachtet. Ihre Familien sahen das anders, hatten den
anderen sofort akzeptiert. Da hatte es nie Probleme gegeben.



*



Sie war an diesem Morgen erst spät im Hotel erschienen. Kaum hatte
sie den Laden geöffnet, tauchten die ersten Leute auf, stöberten
herum. An dem Vormittag hatte sie viele Kundenbesuche, da heute der
Himmel leicht bedeckt war. Es war schwül, heiß, über dreißig Grad,
die Luft schien zu ruhen, obwohl man im Komplex nichts davon
spürte, da die Klimaanlage für angenehme Luft, Temperatur sorgte.
Sie erklärte, sprach mit den Urlaubern über den Ort.



Mittags schlenderte sie mit Peggy durch den Komplex, da sie einen
Salat essen wollten. Mia war an dem Tag mit John zum Schwimmen und
Schnorcheln hinausgefahren, da noch zwei weitere Kinder dabei
waren. So hatte sie wenigstens etwas Ruhe und Mia war ebenfalls
zufrieden, quengelte nicht.



Sie bemalte einen Krug, als zwei Männer in Weiß gekleidet
eintraten. Es waren andere Herren, als beim letzten Mal, erkannte
sie und ahnte, was gleich passieren würde. Dieses Mal hielt einer
der Herren einen übertrieben großen Blumenstrauß im Arm. Die armen
Blumen, dachte sie, seufzte leise.



„Hoch verehrte, werte, geschätzte Miss Börensen, wir überbringen
einen höflichen Gruß unseres Herrn und Gebieters, Miss Börensen.“
Es folgten erneut die hundert Namen. „Er würde sich glücklich
schätzen, wenn Sie heute Abend mit ihm dinieren würden.“



„Richten Sie ihm aus, dass ich danke, aber nie mit einem Gast
diniere. Sagen Sie ihm bitte, dass ich nie Geschenke annehme. Er
kann sich ergo alle weiteren Bemühungen sparen“, fertigte sie kühl
die Männer ab. Sie drehte sich um, ließ sie stehen.



Erleichtert atmete sie auf, als diese den Laden verließen. Diese
Araber waren zuweilen sehr hartnäckig. Wenig später hatte sie den
Vorfall vergessen.



Brian erschien kurz, sie redeten ein wenig, da er auf neue Gäste
wartete. Die Transferwagen hatten Verspätung. Die Gäste des Hotels
wurden von einem bequemen, großen Jeep abgeholt. Das war bei der
Preisklasse ein Service, den die Gäste erwarten konnten. Es trafen
nur vier neue Herrschaften ein, die zwei der Häuser gemietet
hatten, wie er ihr berichtete.



Er schaute aus dem Fenster, und als er die beiden Autos erblickte,
verabschiedete er sich. Sie wandte sich den drei Personen in ihrem
Laden zu. Zwei Frauen verließen den Laden ohne etwas zu kaufen, die
dritte Dame erstand einen Krug, eine Schale von ihrem neuen Maasai
Design, wie sie das Steinzeug getauft hatte, da es Peggy generell
so nannte.



Sie verpackte es sorgfältig, begleitete die Kundin bis zur Tür,
verabschiedete sich und dann sah sie ihn. Für einen Moment glaubte
sie, zu träumen. Sie kniff die Augen zusammen, riss sie wieder auf,
aber der große Mann mit den dunkelbraunen Haaren, leger gekleidet,
stand noch an der gleichen Stelle, sprach mit Brian und lächelte zu
einem Jungen hinunter. Einen Moment starrte sie fassungslos zu der
kleinen Gruppe, drehte sich beiseite und ließ sich auf den Stuhl
fallen. Das konnte nicht sein, sagte sie sich. Sie musste sich
getäuscht haben. Nein! Sie wusste, dass dem nicht so war. Warum?
Warum verlebte er ausgerechnet einen Urlaub? Warum nach all den
Jahren? Das war etwas so Abwegiges gewesen und sie hatte nie einen
Gedanken daran verschwendet. Das war ein Leben, das sie verdrängte,
nur vergessen wollte. Nun? Wie sollte sie reagieren, falls er sie
erkennen würde? Was sollte …? Quatsch, sie hatte sich verändert und
über zehn Jahre lagen dazwischen. Was aber …?



Neue Interessenten betraten den Laden und sie konzentrierte sich
auf die Fragen, bemerkte daher nicht, wie der Mann, der sie so
durcheinanderbrachte, sie musterte, obwohl er sie nur von der Seite
betrachten konnte. Aber das, was er erblickte, gefiel ihm, sehr
sogar. Diese Frau, oder war es nur ein Mädchen, war schön, sehr
schön und irgendwie apart. Schlank, perfekte Figur mit schönen,
langen, sehr langen, schlanken Beinen, die in hochhackigen Sandalen
steckten. Das kurze schulterfreie Sommerkleid, in einem gelb und
blau, stand ihr ausgesprochen gut. Kupferfarbene Haare waren zu zig
Zöpfen geflochten, unten mit gelben oder blauen Perlen verziert,
fielen lang über den Rücken. Sie trug große Ohrringe, die wie eine
Scheibe aussahen. Er wurde angesprochen, drehte sich, wenn auch mit
leichtem Bedauern weg. Zu gern hätte er ihr Gesicht gesehen.





Julia fuhr am Nachmittag früher nach Hause. Mia war mit Carol
unterwegs und würde erst am späten Abend kommen. Diese Begegnung
hatte sie völlig aus ihrer gewohnten Ruhe gebracht. Sie setzte sich
auf die Veranda und ihre Erinnerungen schweiften über zwanzig Jahre
zurück, zu dem Tag, als sich alles änderte:



Düstere, schwarze Wolken verdeckten das Blau des Himmels, Regen
peitsche gegen das Fenster und die Terrassentür. Obwohl es noch
früher Nachmittag an diesem Frühlingstag war, musste im Wohnzimmer
eine Stehlampe für Licht sorgen. Das fünfjährige kleine Mädchen
kuschelte sich auf die Couch neben Lars, der seine kleine Schwester
Silke lächelnd ansah, im Gegensatz zu ihr, der er nur ungnädige
Blicke zuwarf.



„Oma, erzählst du uns von Ekke Nekkepenn? Du hast es versprochen.“



Klara Börensen stellte ihre Teetasse ab, nahm ihr Strickzeug auf,
sah die drei Kinder liebevoll an. „Also, gut, erzähle ich vom
Meermann Ekke Nekkepenn, das passt zu dem Wetter heute.“ Ihre
Stricknadeln klapperten lustig und sie erzählte. „Die Geschichte
beginnt damit, dass Ekke Nekkepenn die Frau des Kapitäns, eines im
Sturm nach England laufenden Sylter Schiffes, um Hilfe bei der
Geburt seines Kindes bittet. Die schöne und hilfsbereite
Kapitänsfrau wird vom Meermann zu seiner, auf dem Grunde der
Nordsee lebenden Frau Rahn geführt, und kommt, nach gelungener
Geburt reich beschenkt, mit Gold und Silber, an die
Meeresoberfläche zurück. Der Schiffer und seine Frau können ihre
Reise bei bestem Wetter fortsetzen, und gelangen später sicher und
wohl behalten in ihre Heimat, nach Rantum, zurück.“



„Oma, da will ich auch hin, da unter Wasser.“



„Na später, min Deern. Viele Jahre später erinnert sich Ekke
Nekkepenn an diesen Vorfall und beschließt, da seine Frau Rahn
inzwischen alt und faltig geworden war, die Kapitänsfrau zum Weib
zu nehmen. Eines Tages sichtet er das Schiff des Rantumer Kapitäns,
überredet er die auf dem Meeresgrund sitzende Rahn, Salz zu mahlen
und der Sylter Schiffer kommt mitsamt der Besatzung, in dem dabei
entstehenden starken Strudel, um.“



„Mann, is der man gemein, nöch Oma?“



„Ja min Deern! So, nu weiter. Auf dem Weg zur Frau des Kapitäns
begegnet Ekke Nekkepenn, der sich in einen stattlichen Seefahrer
verwandelt hat, am Strand bei Rantum, deren Tochter Inge. Gegen
ihren Willen steckt er ihr an jeden Finger einen goldenen Ring,
hängt ihre eine goldene Kette um den Hals und erklärt sie zu seiner
Braut. Als ihn das Mädchen unter Tränen bittet, es freizugeben,
antwortet der, dies könne er nur tun, wenn es ihm am nächsten Abend
seinen Namen sagen könnte. Leider kennt niemand auf der Insel den
unbekannten Fremden. Inge spaziert in ihrer Verzweiflung, am
nächsten Abend am Strand entlang, hört sie an der Südspitze bei
Hörnum, eine Stimme aus dem Berg, die singt. Aufmerksam hört sie
zu. Daraufhin läuft sie zu dem verabredeten Treffpunkt und ruft dem
dort eintreffenden Fremden zu: Du bist Ekke Nekkepenn und ich
bleibe Inge von Rantum. Der auf diese Weise genarrte Meermann hegt
seit jener Zeit eine große Wut gegen die Sylter Inselbewohner und
treibt, wenn ihm danach ist, sein Unwesen. Er vernichtet ihre
Schiffe im Sturm, lässt sie in Rahns Mahlstrom untergehen und
beschädigt die Sylter Küste durch die von ihm entfesselten Fluten.
Sprungweise holt er sich auch eine unvorsichtige Deern, die allein
am Strand herumläuft, um die Sonne aufgehen zu sehen. Das geht man
fix, min Deern.“



Die ältere Frau mit den weißen Haaren blickte lächelnd auf das
Mädchen, die sich empört aufsetzte. „Oma, mich holt der nich! Ich
passe da man auf, wenn der kommt, aber angucken möchte ich ihn. Wie
der olle Meermann wohl aussieht?“



„Du spillerige Deern, wenn der dich sieht, schnappt er dich und du
bist man bei ihm unten. Pass da man lieber auf“, grinste Silke.



Lars blickte auch jetzt nicht gerade liebevoll das zweieinhalb
Jahre jüngere Mädchen mit den roten Haaren, an.



„So ´ne dumme Deern schickt er gleich wieder nach oben. Die will er
bestimmt nicht.“



Diese setzte sich gerade hin, streckte ihm die Zunge raus. „So ´nen
Blödmann, wie du einer bist, will der auch nich.“



„Genug gestritten! Trinkt den Kakao und geht noch ein bisschen
spielen, aber ohne zu streiten. Lars, wie geht es deiner
Schwester?“



„Die muss im Bett liegen, nur weil sie Husten hat. Mann, ist das
ein Aufstand deswegen. Den ganzen Tag will sie was haben und alle
springen. Mädchen!“ Er blickte zur Decke, schüttelte mit dem Kopf.



Klara grinste vor sich hin, als sie den Jungen so beobachtete. Das
wird man ein hübscher Bengel werden, mit den fast schwarzen Haaren
und den dunklen Augen, schwirrte es ihr so durch den Sinn.



Die drei Kinder standen auf und wenig später hörte man sie oben
toben.



„Na Mutter, bist du sie losgeworden?“



Klara blickte auf, als ihre Schwiegertochter in das Zimmer trat.
„Ich denke, man nicht lange. Gleich wird es Krach geben. Wenn die
Deern mit dem Jungen allein ist, hält der Frieden nicht lange vor.“



Gisela Börensen nickte ihrer Schwiegermutter lächelnd zu. „Ich
weiß. Unsere kleine, verwöhnte Prinzessin lässt sich bestimmt
nichts sagen. Ich koche Kaffee, magst du auch einen? Peer wollte
auch kommen. Für heute ist Schluss mit arbeiten. Wir wollen nachher
noch schnell zu deinem Haus hinübergehen. Rainer kommt wegen des
Daches.“



„Nee, lass man, min Deern. Ich habe min Tee getrunken, sonst kann
ich heute Abend nicht schlafen.“



„Du bist nur doof. Tut das weh?“, hörten sie oben die Stimme des
Mädchens. Sie sahen sich beide an, lachten laut los. Wenige
Sekunden später rannte sie mit wehenden Haaren die Treppe herunter.
Die Wangen gerötet, die Augen blitzten voller Empörung. „Oma, Lars
ist ja sooo blöd.“



„Was ist denn passiert?“



„Selber blöd. Wir gehen und tschüss man.“ Die zwei Darmogen Kinder
rannten zur Tür hinaus.



„Ach, der sagt, ich bin ´ne dumme Deern, weil ich das olle Auto
nich richtig fahren kann. Dafür kann ich aber nichts. Der ist aus
der Kurve geflogen. Jungen sind zuweilen richtig doof.“



„So, so, Prinzessin und wieso willst du mit ihnen spielen?“



Sie sprang auf, eilte zu ihrem Vater, der sie auf den Arm hob.



„Papa, du bist ja da oder musst du noch arbeiten?“



„Nein, muss ich nicht.“ Peer Börensen stellte seine Tochter
hinunter, blickte ihr lächelnd nach, wie sie auf die Couch hopste.



„Setz dich Peer, Gisela bringt den Kaffee.“



Sie hatte kaum ausgesprochen, als die Tür aufging und er seine Frau
mit Kaffee und Kuchen sah. Liebevoll blickte er sie an. Auch Klara
ließ den Blick über das etwas ungleiche Paar schweifen, zufrieden
vor sich hin schmunzelnd.



Ihr Sohn, sehr groß mit den dunkelbraunen Augen und Haaren, daneben
seine Frau, einen Kopf kleiner, sehr zierlich und schlank. Die
grünen Augen leuchtend, die langen hellbraunen Haaren locker
hochgesteckt. Es ist schön, dachte sie, die beiden so zu sehen, so
harmonisch und vertraut. Sie rechnete schnell, acht Jahre waren sie
verheiratet und meistens sahen sie sich noch so verliebt an, wie am
Anfang. Ja, ihr Sohn hatte eine sehr gute Wahl getroffen, damals in
Hamburg. Sie war nicht nur eine intelligente, ausgesprochen hübsch
aussehende Frau, sondern eine hervorragende Mutter, Hausfrau. Sie
liebte ihre Schwiegertochter genauso wie den Sohn, die Enkeltochter
und nun kam bald noch ein Lüttes. Wir sind eine sehr glückliche
Familie, besonders da sie sich auf ein weiteres Enkelkind freute.
Nur knapp vier Monate mussten sie warten.



„Oma, will auch so was lernen. Hast du Wolle und Nadeln? Kann ich
für meine Puppe ´nen Schal stricken.“



„Du möchtest stricken lernen? Na warte, da hole ich etwas und zeige
dir, wie es geht.“



„Bleib sitzen Mutter, ich bring euch die Sachen.“



Wenig später reichte Gisela ihrer Tochter einen kleinen blauen
Wollknäuel, zwei Nadeln, setzte sich neben sie und zeigte ihr, wie
Maschen aufgenommen wurden. Als Nächstes versuchte es die Kleine,
die Zunge schaute dabei zwischen den Lippen hervor, während sie es
probierte.



„Prinzessin, nun kannst du mir ja bald einen Pullover stricken.“



„Papa, das macht Oma oder Mama. Ich muss für meine Puppen sorgen
und für mich.“



Peer grinste vor sich hin, während er noch ein Stück Kuchen
ergriff. „Wir gehen zum Haus deiner Großmutter, willst du mit?“



„Nee, ich bleib bei Oma, muss stricken. Nu habe ich ja Zeit, wenn
sie weg sind. Der Lars musste sowieso früher nach Hause und was
helfen, oder so.“



„Ach so. Ich denke, Jungen sind blöd?“



„Nur Lars. Is aber nich so schlimm. Bis der groß is, geht das
bestimmt auch bei dem. Wenn ich den man später heirate, wird er
schon anders sein, sonst kriegt er Ärger“, brachte sie ernsthaft
hervor.



Verblüfft sahen sich die drei Erwachsenen an, ein Lachen
verkneifend.



„Ich wusste nicht, dass du ihn heiraten willst?“



„Ach Papa, ist ja wohl klar. Der wohnt nebenan, doof in der Schule
is er auch nich und außerdem hat er so dunkle Augen. Das gefällt
mir und Silke mag ich auch.“



„Ich verstehe! Weiß es Lars?“



„Papa“, sie blickte ihren Vater erstaunt, mit weit aufgerissenen
Augen an, „das versteht der nich. Is ja bloß ein Junge. Wird er
noch merken.“



Abermals vertiefte sie sich in ihre ersten Strickversuche, als die
Masche von der Nadel rutschte, fluchte sie „Schiet!“, aber emsig
probierte sie weiter, etwas unbeholfen noch, aber stark
konzentriert.



„Zwei Kinder will ich, einen Jungen und ein Mädchen, aber zuerst
den Jungen. Wir wohnen bei Oma. Is ja genug Platz.“



„Sehr interessant. Was, meine kleine Prinzessin, hast du denn sonst
so geplant?“



„Papa, Wirst´e sehen. Arbeiten tu ich bei dir und Oma kann auf die
Lütten aufpassen. Carla glaubt mir das.“



„Ach, die kennt deine Pläne ebenfalls?“



„Na klar!“ Sie warf einen kurzen Blick auf den Vater, zog die Nase
etwas empor und die Stirn kraus. „Du glaubst wohl nich, dass ich
lüge?“



Er hörte die erboste Stimme der Lütten und musste sich sein lautes
Lachen verkneifen. „Ich denke nie, dass du lügst, das wäre ja auch
schlimm.“ Er warf einen Blick auf die Uhr und stand auf. „Wir
müssen los. Kommst du?“



Nachdem ihre Eltern gegangen waren, sah das Mädchen ihre Großmutter
an. „Oma, glaubst du mir?“



„Aber sicher, Prinzessin. Du heiratest Lars und bekommst zwei
Kinder.“



„Na, denn is ja man gut.“ Zufrieden sah sie die ältere Frau an und
widmete sich den Maschen.



Ja, dachte Julia heute, das war der letzte schöne Tag gewesen. An
dem Abend waren die Eltern nicht mehr zurückgekommen. Sie waren nie
wiedergekommen. Ein betrunkener Autofahrer hatte die Kontrolle über
seinen Wagen verloren. Das Ehepaar Börensen war sofort tot gewesen,
mit ihnen der ungeborene Bruder, auf den sie sich so gefreut hatte.



Dann war ihre Tante, die Schwester ihres Vaters, nach Sylt
gekommen. Sie hatte sich um das arme Waisenkind, wie sie Eva
genannt hatte, gekümmert. Ihre Oma hatte das nicht mehr allein
geschafft. Klara Börensen war seinerzeit innerhalb von Stunden um
Jahre gealtert.



Selbst jetzt spürte sie Tränen in den Augen, wenn sie an ihre
Eltern dachten. Die liebsten und besten Eltern waren sie gewesen.





Sie erinnerte sich an eine Episode, etwa drei Monate später.



Es war einer der verregneten Tage gewesen. Silke, Dagmar, Jochen,
Lars, Andreas, Carla und sie saßen im Wohnzimmer auf dem Boden,
spielten Memory.



„Ich habe keine Lust mehr. Wollen wir nicht was anderes Spielen?“
Dagmar sah in die Runde.



„Du hast keine Lust, weil du verlierst, du dumme Deern“, grinste
Eva.



„Hör auf damit. So ´ne Intelligente bist du nu auch nich“, blaffte
sie Lars an. „Du gewinnst nur, weil du Glück hast.“



Wütend streckte sie ihm die Zunge raus. „Döskopp“, bemerkte dabei,
wie Dagmar Lars anschaute, und funkelte diese zornig an. „Dumme
Kuh!“



„Spielen wir verstecken“, lenkte deren Bruder Jochen ein und alle
stimmten begeistert zu. Als Erstes sollte Lars suchen.



Sie überlegte eine Weile, entschloss sich auf dem Dachboden nach
einem Versteck zu suchen. Das war besonders raffiniert. Lars würde
sie da bestimmt nicht finden. Der Döskopp sollte richtig suchen,
grinste sie vor sich hin. Der Dachfirst, an manchen Stellen kaum
höher als sie, diente seit Jahren nur noch zur Unterbringung von
alten Möbeln und Gegenständen. Sie hörte Lars zählen, flitzte leise
schnell hinauf. Ihr Herz klopfte laut bis zum Hals hoch, während
sie in den Raum schlich. Der Speicher war dunkel, voller Schatten,
wie es ihr vorkam. Nur ein graues Licht schien durch das schmutzige
Dachfenster, auf das der Regen klopfte. Sie zögerte einen
Augenblick, bevor sie sich langsam in dem Raum umsah. In der Ecke
erblickte sie ihr altes Schaukelpferd, Kartons standen dahinter
aufgestapelt, daneben ein alter Schreibtisch, darauf eine
Stehlampe. Die warme Luft roch stickig. Irgendwie erschien es ihr
bedrohlich und sie überlegte, ein anderes Versteck zu suchen, als
sie unten bereits seine Stimme hörte.



Der Regen trommelte heftiger auf das schräge Fenster, verstärkte
das unheimliche Gefühl in ihr. Sie schaute sich suchend um. Am Ende
des Raumes erblickte sie eine alte Holztruhe. Vorsichtig trat sie
näher, kaum etwas erkennend. Sie drehte den Schlüssel, versuchte
den Deckel anzuheben. Sie benötigte ihre ganze Kraft dazu, den
schweren Holzdeckel nach oben zu stemmen. In der Truhe erblickte
sie Stoffe. Entschlossen zerrte sie die heraus und bemerkte, dass
es alte Kleider waren, dann folgten Stoffpakete, Schuhe und
Taschen. Hastig warf sie alles in die Ecke dahinter, da sie unten
die Stimme von Dagmar hörte, da Lars diese bereits gefunden hatte.
Flugs spürte sie wiederum Wut auf diese dumme Ziege. Hastig stieg
sie in die Truhe, in der ein leicht süßlicher Geruch hing. Schwer
atmend versuchte sie den Deckel herunterzuziehen, der schließlich
mit einem lauten Knall die Truhe schloss. Sie kauerte sich in das
dunkle Versteck, lauschend, ob sie etwas hörte. Kein Geräusch drang
zu ihr hinein. Diesmal würde sie Lars nicht finden, grinste sie
zufrieden vor sich hin, während sie versuchte, sich behaglich
hinzusetzen.



Die Zeit verrann, niemand erschien, nichts war zu hören. Sie
versuchte den Deckel hoch zudrücken und nach einigen Anstrengungen
schaffte sie es gerade Mal, das ein schmaler Schlitz sichtbar
wurde. Sie blickte hinaus, aber niemand war zu sehen. Schnell ließ
sie den Deckel hinunter plumpsen und rieb die Handgelenke. Abermals
verstrich eine Weile, aber niemand erschien. Vielleicht hatte er
aufgegeben, dachte sie. Sie wollte hinaus. Die Luft stickig, es war
dunkel, außerdem unbequem so zu sitzen. Nochmals versuchte sie den
Deckel hochzustemmen, aber er bewegte sich nur wenige Zentimeter.
Sie sammelte abermals ihre gesamte Kraft, aber auch das half nicht.
Er war einfach zu schwer.



Nachdem sie den ersten Schrecken überwunden hatte, krochen Angst
und Panik in ihr auf. Hier oben würde sie keiner finden, da sie
dort niemand vermuten.



Während sie also in ihrer unbequemen Haltung in der Truhe kauerte,
den Kopf und die Knie gegen die harten Innenwände gepresst, sah sie
alle möglichen scheußlichen Bilder vor sich. Ich werde hier drinnen
langsam ersticken. Wahrscheinlich findet man mich erst in vielen
Jahren. Ein heftiges Zittern erfasste sie. Die ersten Tränen liefen
über ihr Gesicht. Ich will nicht sterben. Sie sah die Särge der
Eltern vor sich und weinte heftiger. Mit den kleinen Fäusten
hämmerte sie gegen die Truhe, rief laut um Hilfe.



Nach einer Weile ließ sie ab, rang hastig nach Luft und sie merkte,
wie ihr Herzschlag raste. Denk nach, sagte sie sich. Das Schloss
der Truhe! Schnell zog sie eine Haarspange heraus und fummelte in
dem Schloss herum, bis der Schlüssel zu Boden fiel. Sie kauerte
sich vor das Schloss, sah das helle Grau des Raumes. Mehr war nicht
zu erkennen.



Sie wusste nicht, wie viel Zeit vergangen war, aber es erschien ihr
wie eine Ewigkeit vor. Sie war inzwischen schweißgebadet, ihr Pulli
klebte am Körper. Wieder atmete sie heftig, aus Angst, nicht genug
Luft zu bekommen. Die Schwärze in der Truhe und die Angst jagte ihr
Kälteschauer über den Rücken. Wie ein wildes gefangenes Tier
hämmerte sie mit den Fäusten gegen die Truhe und schrie um Hilfe,
bis sie heiser und erschöpft feststellen musste, dass es zwecklos
war. Es hörte sie niemand. Keuchend rang sie nach Luft.



Plötzlich flog der Deckel auf. „Da bist du ja.“



„Lars, Lars“, schluchzte sie, sprang heraus und warf sich in seine
Arme. „Ich hatte solche Angst, dass ich da drinnen sterbe, so wie
Mama und Papa.“



„Ist ja gut, Prinzessin“, tröstete er sie. „Jetzt ist alles gut.
Beruhige dich.“ Er drückte sie fest an sich, streichelte ihr etwas
unbeholfen den Rücken. In der Tür erblickte sie Andreas, befreite
sich rasch und eilte zu ihm.



„Du machst aber auch Sachen. Da“, er reichte ihr ein Taschentuch,
„putz dir die Nase. Wir passen auf dich auf, Prinzessin.“



Langsam beruhigte sie sich und gemeinsam rannten die drei Kinder
hinunter. Zum Versteckspiel hatte sie allerdings keine Lust mehr.



In dieser Nacht hatte sie von der Truhe, den toten Eltern geträumt
und geweint. Aber das hatte sie jede Nacht getan. Tagsüber sah man
ihr es nicht an, aber wenn sie allein in ihrem Zimmer war, da
konnte sie weinen, mit den Eltern reden, sich Fotos ansehen, aus
einer Zeit, als ihre kleine Welt noch in Ordnung war. Nur Andreas
wusste davon, da er einmal gesehen hatte, wie sie heulte und nach
Mama, Papa rief. Aber er würde sie nie verraten oder sich darüber
lustig machen. Jetzt sprach sie bisweilen mit ihm darüber, wie
allein sie ich fühlte und wie sehr sie diese vermisste und er hörte
zu, tröstete sie. Jeden Vormittag, wenn die anderen in der Schule
waren, hastete sie zum Friedhof und saß manchmal stundenlang an dem
Grab, berichtete, was sie getan hatte.



Sie hatte sich heimlich in das Schlafzimmer der Eltern geschlichen,
sich auf das Bett geworfen, dachte, dass sie den leichten
Veilchenduft ihrer Mutter oder den herben Geruch von Duschgel ihres
Vaters riechen würde. Aber inzwischen hatte ihre Tante alles aus
dem Raum geräumt, das sie noch an die beiden liebsten Menschen, die
sie hatte, erinnern konnte. Selbst die Schränke waren leer gewesen.
Alles weg! Nur ein Seidentuch der Mutter, eine Mütze des Vaters und
ein Strampelanzug des noch ungeborenen Bruders hatte sie gestohlen
und versteckt.



Julia erhob sich und öffnete im Schlafzimmer eine Schublade. Sie
zerrte das Tuch heraus, jetzt mit Tränen in den Augen. Sie hielt
das Tuch an ihr Gesicht und meinte den Veilchenduft der Mutter zu
riechen. Diese drei Sachen und einige Fotos waren das Einzige
gewesen, das sie mit nach Kenia gebracht hatte. Sie legte das Tuch
zurück, wischte die Tränen aus dem Gesicht und schaute auf die
Bilder, dann schweiften ihre Gedanken abermals in die
Vergangenheit.



Erst Tage später traute sie sich auf den Speicher. Ihr waren die
alten Kleider eingefallen, die noch in der Ecke lagen. Sie wusste,
wenn das ihre Oma entdeckte, würde sie Ärger bekommen. Der Deckel
war noch offen. Schnell warf sie die Sachen hinein. Erst nun
bemerkte sie, was für wunderschöne Dinge das waren. Edle, feine,
mitunter hauchdünne Stoffe in vielen schillernden Farben. Ein
türkisfarbener Stoff hatte es ihr besonders angetan. Sie ließ ihn
liegen, räumte die restlichen Sachen ein und trug ihren Fund zu
ihrer Oma.



„Oma, schau mal, was ich oben gefunden habe. Ist der nich schön?
Kann ich da nich ein Kleid von bekommen?“



Ihre Großmutter sah erstaunt das Bündel Stoff an. „Wo hast du das
her?“



„Aus der großen Truhe, die oben auf dem Dachboden steht. Da ist
noch vielmehr von da.“



„Was hast du denn auf dem Dachboden gesucht?“



Ihre Großmutter nahm ihr den Stoff aus der Hand, sah ihn genauer
an.



„Das sind Stoffe, die mein Schwiegervater von den häufigen Reisen
mitgebracht hat.“ Sie betrachtete den schimmernden Stoff, ließ ihre
Finger über die seidige Fläche gleiten. „So etwas Schönes wirst du
in vielen Familien finden. Die Männer von der Insel waren sehr
tapfere und große Seeleute. Wenn sie von ihren langen Reisen nach
Hause kamen, brachten sie viele schöne und kostbare Dinge mit.
Nicht nur so feine Stoffe wie der, sondern auch oft Schmuck,
Kleider oder andere Sachen. Du hast bei den Darmogens die
wunderschönen Teppiche gesehen? Die hat Peter damals mitgebracht.
Warte, ich zeig dir noch etwas.“



Sie stand auf und kam wenig später mit einer Schatulle zurück.
Klara setzte sich neben ihre Enkeltochter, öffnete die Kassette.
Neugierig schaute Eva hinein, und augenblicklich erklang ein
lautes, erstauntes „Ooohh!“



„Das ist Schmuck, den mein Vater aus allen möglichen Ländern
mitgebracht hat. Schau mal“, sie ergriff ein goldenes Armband. „Das
stammt aus Afrika. Siehst du, wie schön filigran es gearbeitet
ist?“



Sie ergriff vorsichtig den schweren Armreif und sah ihn mit großen,
blitzenden Augen an. „Ist der schön“, hauchte sie fast andächtig.



„Ja, schöne Sachen und eines Tages, wenn ich nicht mehr da bin,
gehört das dir, min Lütte.“



„Wo willst du hin?“ Überrascht blickte sie ihre Großmutter an.



„Ich meine, wenn ich sterbe.“



„Ach Oma, du stirbst nie. Du musst bei mir bleiben. Ich habe sonst
keinen mehr.“ Nun kullerten bei dem kleinen Mädchen die Tränen über
die Wangen. „Ich will das nicht, nur dich, Oma.“



Klara Börensen zog ihre Enkelin in den Arm, wiegte sie leise hin
und her. Erst nach einer Weile hatte sie sich beruhigt.



Nach und nach wurden alle Stücke aus der Schatulle geräumt,
vergessen war der Stoff. Eva sah sich das mit großen, erstaunten
Augen an, so etwas hatte sie noch nie erblickt.



Die Schmuckstücke hatte danach ihre Tante an sich genommen und sie
hatte sie nie wiedergesehen. Als sie einmal fragte, erhielt sie nur
die übliche Antwort. „Das geht dich nichts an, du armes
Waisenkind.“



Das Kleid aus dem schönen Stoff hatte sie nie bekommen. Der
Dachboden war einen Monat später leer geräumt gewesen.





Trotz des schönen, warmen Wetters hatte sie auf der Terrasse
gesessen und eifrig Buchstaben geschrieben, da sie in zwei Wochen
eingeschult wurde. Die kleine Zunge lugte zwischen den Lippen
hervor. Sie übte seit Wochen, da sie bereits alle Buchstaben,
Zahlen und ihren Namen schreiben wollte, wenn der große Tag kam.



„Na du, was machst du denn da?“



„Schreiben. Siehst´e das nich?“



„Sieht ja bisschen krakelig aus. Musst mehr üben.“



„Tu ich ja gerade. Lars, wie schreibt man Lars?“ Sie reichte ihm
das Heft, den Stift und er schrieb ihren Namen, während sie ihm mit
aufgestützten Armen aufmerksam zusah. „Das sieht aber schwer aus.“



Aber geschwind probierte sie, nicht so sehr erfolgreich.



„Komm her.“ Er trat hinter sie, ergriff ihre Hand mit dem Stift und
gemeinsam schrieben sie den Namen.



„So, jetzt machst du das allein.“



Wieder und wieder übte sie, bis sie einigermaßen zufrieden auf den
Namen blickte, dabei blitzte die Zungenspitze zwischen den Lippen
hervor.



„Na ja, geht ja man. Wo ist Andreas? Der wollte zu dir.“



„Der musste mit den Eltern nach Westerland, Sachen kaufen oder so.“



„Wieso bist du nicht mit?“



„Keine Zeit, muss schreiben lernen“, log sie. Sie wollte ihm nicht
sagen, dass es die Tante verboten hatte. „Schreib Andreas und
Carla.“



Erneut schrieb er vor und sie übte. Lars beobachtete aufmerksam
ihre Versuche, half ihr.



„Duuu, sind zwei plus zwei vier?“



„Ja! Übst du auch rechnen?“



„Hhmmm, drei plus drei sind sechs, stimmt´s?“



„Gut und zwei plus drei?“



„Fünf!“ Sie strahlte. „Geht schon gut.“



„Na ja, geht so! Wenn du fleißig übst und gut aufpasst, wirst du
das alles noch lernen“, tönte es leicht überheblich aus dem Mund
des achtjährigen Jungen.



„Hhmmm, du sollst ja man keine dumme Frau kriegen.“



Die Kinder blickten sich an und ein schelmisches Lächeln zog über
das Gesicht von Lars. „Vielleicht will ich dich ja nicht und nehme
mir Dagmar“, neckte er sie.



„Dann bist du doof. Ich kann schwimmen und reiten. Guck mal, was
für schöne Haare ich habe, ganz lang. Außerdem geht das sowieso
nich, weil Jochen dein Freund ist und wir wohnen nebeneinander.“



„Wenn du meinst, aber nu schreib weiter, damit du nich dumm
bleibst.“



Klara Börensen hörte dem Geplänkel der beiden amüsiert von der
Seite zu und schüttelte leicht den Kopf. Die Deern weiß, was sie
will und wenn der kleine Darmogen nicht aufpasst, schnappt sie sich
den, schneller als er denken kann.



„Lars, wie schreibt man Sylt und Keitum?“



Abermals schrieb er vor und sie nach.



„Wie heißen unsere Kinder?“



Jetzt wurde der Junge leicht verlegen. „Muss ich überlegen. Keine
Ahnung!“



„Mia finde ich schön.“



„Na gut, dann so. Komm, ich schreibe es dir vor.“



Er schrieb, sie schaute aufmerksam zu.



„Was heißt das andere? Mühsam entzifferte sie die Buchstaben. „Ma …
Marr… Markuus?“



„Ja, Markus.“



„Mia und Markus Börensen gefällt mir.“



„Du bist dumm, die heißen Darmogen und nicht Börensen.“



„Du bist blöd. Ich muss dich nich heiraten. Man kann Kinder auch
so, ohne so was kriegen.“



„Du spinnst, man heiratet erst und dann kommen Kinder.“



„Oma“, Eva drehte sich zu ihrer Großmutter um, „muss ich erst
heiraten, um Kinder zu kriegen?“



„Besser wäre es, min Deern, aber das hat ja noch ein büschen Zeit.“



„Ich muss gehen und du übe fleißig.“



Ihre Tante prüfte am Nachmittag das Geschriebene. „Was sind das für
Namen? Woher hast du die?“



„Lars hat mir geholfen, der wollte zu Andreas.“



„Das machst du ja schön, wenn auch etwas verwackelt.“



„Tante Doris, weshalb muss ich später anders heißen als mein Papa?“



„Wie kommst du denn darauf?“



„Lars hat gesagt, ich muss Darmogen heißen. Ich will das aber nich.
Ich heiße Börensen.“



Ein Lächeln glitt über ihr Gesicht. „Wenn du ihn heiratest, heißt
du eben Darmogen.“



„Will ich aber nich.“



„Du musst nicht heiraten, obwohl es besser wäre. Du bist nur ein
armes Waisenkind und die Darmogens sind nicht gerade arm.“



„Aber wir wollen zwei Kinder.“



„Aha, dann solltet ihr vorher heiraten, aber weißt du was, das hat
ja noch ein bisschen Zeit. Du gehst jetzt sofort die Blumen draußen
gießen.“



„Doris, wenn du die beiden Lütten vorhin gehört hättest“, Klara
schüttelte lächelnd den Kopf, „Da denkst du, dass es morgen so weit
ist.“



„Die Wahl ist ja man nicht die Schlechteste, was meinst du?“ Doris
sah ihre Mutter grinsend an. „Geschmack hat die Deern, und die
haben wenigstens Geld. Apropos Geld, Mutter du musst mir was geben.
Es ist ja alles so teuer. Die Flausen werden der verwöhnten Göre
bestimmt bald vergehen, lassen wir sie träumen.“



„Das denke ich nicht.“



„Ach Mutter, komm hör auf. Dieser Balg wird man gerade sechs. Da
werden noch mehr kommen, bis sie heiratet, aber einer mit Geld
sollte es sein. Sie kostet ja schließlich genug und kann sich
später revanchieren.“



„Trotzdem erinnere dich später daran. Das Geld für die Lütte
bekommst du ja von mir.“



„Es reicht weder hinten noch vorn. Die Göre braucht nun Sachen für
die Schule. Aber ein neues Kleid kriegt die nicht. Die ist genug
verwöhnt. Ich habe nachgefragt, ob man nicht so manche Dinge
gebraucht bekommt. So einen alten Schulranzen habe ich geholt. Der
reicht für sie.“



„Ich kauf das der Deern “, wandte Klara ein. „Es ist ja genug Geld
da. Soviel kann man monatlich nicht ausgeben.“



„Mutter, die Göre bekommt nichts und damit basta! Ich brauche
schließlich neue Kleidung für den Herbst und so einiges mehr. Da
ist kein Geld für den Balg übrig. Die ist sowieso viel zu
verhätschelt. Ab sofort soll sie sich mit um den Haushalt kümmern,
damit sie nicht nur faul herumhängt. Die soll für ihr Essen
arbeiten.“



„Aber Doris, sie ist ein Kind. Wenn du Geld benötigst, suche dir
eine Arbeit. Das Geld gehört Eva.“



„Es gehört mir, mir, mir. Er war mein Bruder und es ist mein Geld“,
schrie sie, warf laut die Tür hinter sich zu.



Sie hatte seinerzeit nicht verstanden, was das bedeutete. Sie war
nur empört gewesen, wie ihre Tante herumschrie und wie sie mit
ihrer Oma redete. So etwas tat man nicht, das wusste sie. Nur, dass
sie kein neues Kleid erhielt, hatte sie begriffen, aber es war ihr
egal gewesen. Mama und Papa waren nicht dabei, an ihrem großen,
wichtigen Tag. Damals hatte sie ihre Oma getröstet, ihr gesagt,
dass sie sich nicht ärgern sollte. „Tante Doris hat nur schlechte
Laune. Dat wird man weeder.“



Am nächsten Morgen war sie zum Friedhof gerannt und hatte alles den
Eltern erzählt, so wie. Es gab nicht einen Tag, egal wie das Wetter
war, an dem sie nicht bei den Eltern gewesen war. Sie hatte zu
jener Zeit fest daran geglaubt, dass ihre Träume einmal wahr
würden.





Drei Jahre später. Es war kurz vor ihrem neunten Geburtstag
gewesen.



Carla und sie liefen zum Strand, eilten wenige Minuten später in
das Wasser. Die Kälte ließ sie einen Moment erschauern, aber nach
kurzer Zeit hatten sie sich daran gewöhnt. Die Sonne lachte heute
zwar vom Himmel, dazu wehte ein starker Wind, der die Wellen zu
hohen Schaumbergen auftürmen ließ. Es war einer der wenigen Tage
gewesen, da sie aus dem Haus durfte und nicht dort arbeiten musste.



„Los, komm, wir schwimmen weit hinaus. Da können wir durch die
Wellen tauchen.“



„Nee, lass man. Ich bleibe lieber vorn, da ist das Wasser wärmer.
Wellen sind hier ja auch welche.“



Sie drehte sich von ihrer Freundin weg und schwamm mit kräftigen
Bewegungen, die man dem zierlichen Mädchen nicht zugetraut hätte,
hinaus. Sie erblickte eine große Woge auf sich zurollen, holte sie
tief Luft, kraulte direkt hinein. Sie liebte das Spiel mit dem
Wasser, besonders wenn die Brandung, so wie heute, tobte. Sie
tauchte hindurch, ließ sich von den Wellenkämmen hochtragen und
hinunterziehen. Es war einfach herrlich. Abermals rollte ein
Brecher näher, als sie sich festgehalten fühlte. Sie wollte gerade
etwas sagen, als sie überrollt wurde, Wasser schluckte. Sie tauchte
auf, hustete und spuckte sie schwer atmend Wasser. Sie drehte sich,
guckte in Lars lachendes Gesicht. „Sag mal, spinnst du?“, meckerte
sie wütend los.



„Ich denke, du kannst schwimmen. Man schließt auch den Mund, du
dumme Deern“, grinste er. „Pass auf, hinter dir!“



In letzter Sekunde schloss sie den Mund, als sie von der nächsten
Welle überrollt wurde. Die Kinder tobten eine Weile im Wasser
herum, bevor sie Richtung Land kraulten. Eva wrang ihre Haare aus,
hastete zu ihrer Freundin, die mit Dagmar auf den Tüchern saß.



„Was machst du denn hier?“ Sie sah das Mädchen ungnädig an.



„Lars bringt mir Schwimmen bei“, erzählte die stolz.



„Du dumme Deern, lernst das sowieso nie.“



„Sei nicht so ein Biest. Ich zeige es ihr und bald kann sie genauso
gut schwimmen wie du.“



„Nie! Mensch, sie ist wasserscheu.“



„Du, halt bloß deine dämliche Klappe“, zischte Dagmar. „Kiek, wie
du herumläufst. In ollen Lumpen. Mensch, du bist eine … eine … na
so Schlampe oder so.“



Eva, jetzt richtig aufgebracht. „Wenigstens kann ich schwimmen.
Kleidung macht auch keinen besseren Menschen aus dir, du dumme
Ziege.“



Lars funkelte Eva zornig an, während er Dagmar die Hand reichte.
„Hör nicht zu, was sie sagt. Komm, wir gehen ins Wasser. Du lernst
es und zeigst der dummen Deern, wie gut du es kannst.“



„Kannst’e dir sparen, da die das nie lernt“, grinste Carla. „Bei
der ersten kleinen Welle musst du aufpassen, dass sie nicht
ersäuft.“



„Ihr seid doof.“



Sie setzte sich neben ihre Freundin und beide sahen zu, wie Dagmar
übte. Sobald eine Welle anrollte, schluckte sie Wasser, quiekte
danach. Die Mädchen sahen sich lachend an. „Sie ist zu blöd. Mann,
neun Jahre und kann noch nicht schwimmen. Sie lernt das nie, säuft
höchstens im flachen Wasser ab, weil sie zu blöd zum Aufstehen
ist.“ Abermals lachten die beiden Deern laut.



Eva kochte innerlich vor Empörung. Wieso brachte er diese dumme Kuh
mit? Warum zeigte er ihr Schwimmen? Sie hörten Dagmar kreischen,
als eine kleine Welle sie erfasste. Abermals schluckte sie Wasser,
hustete und würgte. Rasch waren nun die Schwimmversuche beendet und
die zwei Kinder liefen auf sie zu, setzten sich. Man sah Dagmar an,
wie unbehaglich sie sich fühlte, während sie schwer atmete, die
Tränen aus den rot geränderten Augen wischte.



„Bist du etwa nass geworden?“, fragte Carla lachend.



„Vielleicht solltest du nur bis zu den Knien ins Wasser stampfen,
damit du nicht ersäufst“, lachte Eva Dagmar hämisch zu.



„Halt deine Klappe. Weswegen musst du so gehässig sein? Du bist ein
richtiges gemeines Biest. Verschwinde einfach.“



„Ich gehe sowieso, da kannst du sie trösten, bevor sie anfängt zu
heulen. Aber passe auf, dass sie nicht zu nah an das Wasser geht,
sonst fliegt sie noch über ihre eigenen Füße und ertrinkt.“ Sie
ergriff ihre Sachen, funkelte ihn noch einmal aus den grünen Augen
erbost an.



„Verschwinde bloß, du olles dreckiges Lumpenkind. Wir wollen so
eine nicht“, hörte sie Dagmars hasserfüllte Stimme kreischen,
während sie die Dünen hochrannte. „Lumpenmädchen, Lumpenkind,
Schlampenkind!“



Die Tränen kullerten über ihr Gesicht. Sie eilte in das Haus, in
das Bad und duschte, immer noch aufgebracht. Sie konnte nichts
dafür, dass sie keine neue Kleidung mehr erhielt. Nun wurde sie
deswegen gehänselt und verspottet. Als sie einen Blick in den
Spiegel warf, entstand die Idee. Na warte, du Döskopp, dachte sie.
Leise schlich sie in die Küche, holte eine Schere, rannte abermals
nach oben. Sie ergriff Strähne für Strähne und schnitt die Haare
ab.



Entsetzt sah sie sich hinterher im Spiegel an. Tränen kullerten ihr
über das Gesicht. Es sah scheußlich aus. Sie setzte sich auf die
Badewanne, überlegte eine Weile, eilte in ihr Zimmer, holte aus der
Spardose etwas Geld und schlich leise hinunter. Draußen ergriff sie
ihr Fahrrad, radelte schnell zum Friseur und direkt in die Arme
ihrer Großmutter, die sie bestürzt ansah. „Was hast du denn
angestellt?“



Sie warf sich in deren Arme, weinte. „Oma, das war nur, weil der so
gemein ist.“



Klara musste nicht fragen, wer der war, da sie es wusste.



„Na komm, mal sehen, was man daraus machen kann.“



Gemeinsam betraten sie den Laden und nach einer halben Stunde hatte
sie eine Kurzhaarfrisur, über die sie alles andere als glücklich
war. Sie war nur froh, dass ihre Oma nicht geschimpft hatte, im
Gegensatz zu ihrer Tante, die sie bestürzt anschaute. „Du siehst ja
unmöglich aus, scheußlich. Ach, du bist ein armes, dummes
Waisenkind. Aber ich hätte sie dir schneiden können. Wenn du so
einen Unfug machst, gib gefälligst kein Geld dafür aus. Woher hast
du das überhaupt?“



„Aus meiner Spardose“, hatte sie leise und fast wieder weinend
hervorgebracht.



„Die gibst du sofort mir, haben wir uns verstanden? Du armes
Waisenkind brauchst kein Geld, aber ich. Schließlich muss ich dich
durchfüttern. Für einen Friseur gibst du kein Geld aus. Das war das
letzte Mal. Für so einen Mist verschwendest du mein Geld? Dafür
gibt es weniger zu essen, du dumme, faule Göre.“



„Ich weiß nicht, was du hast? Mir gefällt es. Ist etwas Anderes. Es
steht der Deern. Sieht sehr apart aus. Die wachsen ja auch neu.“



„Danke, Oma“, fiel sie ihr um den Hals und war ihr dankbar, dass
wenigstens sie zufrieden war. Sie durfte nicht daran denken, morgen
so in die Schule zu gehen. Die Strafen ihrer Tante war sie gewöhnt
und störte sie nicht. Ihre Oma steckte ihr meistens etwas zu essen
zu.



Die sieben Nachbarskinder radelten gemeinsam in die Schule, und als
Lars sie an diesem Morgen erblickte, schrie er sie an. „Sag mal,
bist du doof oder was? Was hast du mit deinen Haaren gemacht? Du
siehst ja wie eine hässliche Vogelscheuche aus.“ Wütend zupfte er
heftig an ihren Haaren, ihr Kopf wackelte vor und zurück, während
bei ihr die Tränen kullerten, auch vor Schmerz, aber mehr weil er
sie einmal mehr demütigte.



„Lars, lass sie in Ruhe. Mir gefällt es“, log Andreas. „Sieht gut
aus und sie wachsen ja. Wir müssen los, sonst kommen wir noch zu
spät.“



„Aber Lars hat recht. Du bist nur eine hässliche Vogelscheuche“,
konnte sich Dagmar eine spitze Bemerkung nicht verkneifen. „Passt
zu deinen Klamotten, du Lumpenkind“, lästerte sie gehässig weiter.



„Dagmar, halt deine Klappe“, brüllte Jochen seine Schwester an.
„Das sage ich Mama und Papa.“



„Stimmt doch! Die ist ein hässliches Lumpenkind. Kiek, wie die
rumläuft, so dreckig und stinken, tut die auch. Wie eine … eine …
ja Vogelscheuche. Eine hässliche, dreckige, stinkende
Vogelscheuche“, lachte sie und kreischte mit schriller Stimme
lauter. „Vogelscheuche, dreckige, hässliche Vogelscheuche. Die …“



„Es reicht, sonst knall ich dir eine“, ereiferte sich Andreas.



„Du bist hundsgemein und böse“, Carla aufgebracht. „Mensch,
verschwinde bloß, du blöde, fette Kuh.“



„Komm, regt euch ab. Eva ist ständig so gemein zu Dagmar“, ergriff
Lars sofort Partei. „Sie sieht komisch aus, wie ein gerupftes
Huhn.“



Dagmar grinste Eva an, während die mit den Tränen kämpfte.



„Du spinnst! Kannst du nicht denken oder kriegst du was nicht mit?“
Andreas sah seinen Freund aufgebracht an.



„Lars sagt die Wahrheit. Die ist eine stinkende, doofe, dreckige,
blöde,... eh ... hässliche, ... dumme ...“



Jochen schubste seine Schwester, worauf die laut heulte. „Halt
deine Klappe, das sage ich den Eltern, du dumme Ziege“, meckerte er
seine Schwester an.



„Nun lasst die arme Dagmar in Ruhe. Alles nur wegen Eva. Die macht
ständig nur Ärger.“ Lars sofort.





Am späten Nachmittag spazierte sie allein zum Kliff. Es war ein
abscheulicher Tag gewesen. Man hatte sie wegen der kurzen Haare
gehänselt, besonders Dagmar konnte sich ihre gemeinen Äußerungen
nicht verkneifen und in der Pause war wiederholt Andreas
eingeschritten. Aus diesem Grund wollte sie heute auch allein sein,
war nicht mit den anderen schwimmen gegangen, obwohl ihre Tante ihr
das für zwei Stunden erlaubt hatte.



Erst war sie zu den Eltern gegangen, hatte sich den Kummer von der
Seele geredet. Sie saß auf dem Stein, schaute über das Meer, mit
sich selbst zornig, dass sie das gestern gemacht hatte. Sie fasste
sich an den Kopf und, abermals flossen Tränen über ihre Wangen.



„Was machst du denn so allein?“ Erschrocken drehte sie sich um, da
setzte er sich neben sie. „Hei, du weinst ja. Was ist los?“



Sie wischte über ihr Gesicht, schaute auf das Wasser, das heute
fast spiegelglatt war.



„Mir gefallen deine Haare übrigens. Du siehst damit richtig
niedlich aus.“



Verblüfft drehte sie sich zu ihm um, sah sein lächelndes Gesicht.
„Aber du hast gesagt, dass ich wie eine hässliche Vogelscheuche
aussehe.“



„Ich wollte dich bloß ärgern.“



Lars und Andreas hatten sich deswegen heftig gestritten. Seit dem
Tod der Eltern war der Nachbarsjunge so etwas wie ihr Beschützer
geworden. Er wusste, wie schwer es Eva zuhause hatte, wie sehr sie
unter dem Tod der Eltern litt.



„Lars, bist du nicht mehr böse mit mir?“



„Nee, die wachsen ja und du lässt sie dran.“



Mit strahlenden Augen sah sie ihn an. Alle Trauer war verschwunden.
„Du magst mich noch?“



„Aber klar. Los, komm.“ Hand in Hand rannten sie nach Hause. Für
sie war Knall und Fall alles in Ordnung und sie freundete sich mit
den kurzen Haaren an.



Tagelang hatte sie Ärger zuhause gehabt, weil sie Geld für einen
Friseur ausgegeben hatte. Tante Doris hatte ihr kein Obst mit in
die Schule gegeben, weil man das Geld einsparen musste. Es war ihr
egal, zudem gaben ihr gerade Andreas und Carla stets etwas ab.





Dann der letzte Tag mit den Freunden, obwohl sie das da noch nicht
wusste. Sie war nur froh gewesen, dass ihre Tante seit einigen
Tagen fort war.



Carla rannte auf sie zu, rief von weiten, „los, wir gehen
schwimmen.“



Sie ließ schnell den Füller fallen, glücklich, dass ihre Freundin
erschien, um sie von den blöden Hausaufgaben wegzuholen. Wie sie
diesen Kram hasste. Schnell zog sie den neuen Bikini von Nora an,
packte Handtuch und eine Frisbeescheibe ein, holte etwas zu trinken
aus dem Kühlschrank, rief ihrer Oma, die im Garten werkelte kurz zu
und sauste mit der Freundin los.



„Dich schickt der Himmel. Muss ich wenigstens nicht die blöden
Aufgaben schreiben“, lachte sie Carla an.



„Ich bin schon fertig damit, warum hast du denn so getrödelt?“



„Ich war bei Oma draußen, dann habe ich ein Eis gegessen und ich
weiß auch nicht, die Zeit eben vertrödelt. Seit meine Tante nicht
da ist, ist es richtig schön mit Oma.“



„Musst du sie eben nachher fertig schreiben. Wie lange bleibt sie
denn fort?“



„Weiß nicht! Ich mach den Kram besser nicht.“



Carla sah sie Kopf schüttelnd an, äußerte sich aber nicht dazu. Sie
kannte in ihre Freundin der Beziehung zur Genüge und im Laufe der
Jahre hatte sie es aufgegeben.



Wenig später waren sie am Strand, wo es ziemlich voll war. Die
beiden Mädchen suchten etwas abseits eine freie Stelle, flitzten
wenig später ins Wasser. Obwohl das noch relativ kalt war,
schwammen beide weit hinaus. Eva bedauerte insgeheim, dass heute
keine Wellen waren, die sie so sehr liebte. Draußen auf dem Meer
ließen sie sich von den kleinen Wogen auf und ab tragen, das
Gesicht der Sonne zugewandt. „Carla, auf dem Wasser wird man
schneller braun, meinst du, das stimmt?“



„Ich denke, deswegen liegen wir ja hier“, lachte diese.



„Mann, bin ich froh, dass wir bald Ferien haben. Nicht jeden Tag
den ollen Mist hören.“



„Da warte ich nur darauf. Es dauert aber noch einige Wochen.
Manchmal nervt die blöde Schule ganz schön. Hat deine Oma was
gesagt, ob du mit uns nach Schweden darfst?“



„Sie will warten, was meine Tante meint. Die meckert sonst herum,
obwohl meckern tut sie eigentlich ständig.“



„Komm wir schwimmen zurück, mir wird langsam kalt.“



Gemeinsam kraulten sie zurück, hetzten aus dem kalten Wasser.
Erstaunt sahen sie Dagmar und Jochen neben ihren Sachen sitzen.



„Wir dachten uns, dass das eure Sachen sind. Wir wollen auch
schwimmen. Die anderen werden auch bald kommen.“



Eva ließ den Blick über den Strand gleiten, sah in der Ferne
bereits Andreas und Lars auftauchen.



„Mensch, wie siehst du denn aus?“ Dagmar musterte sie von oben bis
unten, schüttelte den Kopf. „So eine …, na ja, eben eine. Habt ihr
kein Geld für einen vernünftigen Badeanzug? Meiner ist neu!“



„Dagmar halt deine Klappe, sonst sage ich es Papa“, meckerte Jochen
seine Schwester an und verdrehte die Augen.



„Lass man, Jochen. Die ist bloß neidisch, das sie keinen Bikini
anziehen kann, weil sie so dick is. Mir gefällt er“, tönte es von
Carla.



„Mir auch“, bestätigte Jochen und sah nochmals an Eva auf und ab.
Die Elfjährige, schon groß, schlank und man erkannte bereits, dass
sie einmal eine Schönheit werden würde. Die ersten weiblichen
Ansätze waren erkennbar.



„Eben keinen Geschmack. Lars findet meinen Badeanzug sehr schön.“



Eva legte sich in die Sonne, während sie dem Geplauder von Carla
und Jochen zuhörte. Sie wollte sich nicht von Dagmar provozieren
lassen. Erst gestern hatte sie deswegen einen Eintrag in der Schule
bekommen. Nur weil die gelogen hatte. Sie hatte ihr nicht das Heft
zerrissen, aber die hatte behauptet, sie habe es gesehen. Frau
Rieberts hatte Dagmar geglaubt, so wie immer. Es war so ungerecht.



Ein Schatten fiel auf sie, zuckte sie hoch. „Kannst du nicht aus
der Sonne gehen. Ich will braun werden“, fauchte sie.



„Das ist aber ungesund.“



„Ja. Herr Lehrer, erzähle das jemand anderem. Du nervst.“



„Lars hat recht, du blöde Kuh. Von nichts eine Ahnung. Die ist sooo
dumm, aber eben nur ein blödes Lumpenmädchen. Lars, sagst´e der
doofen Kuh, dass du meinen neuen Badeanzug sehr schön findest.“



„Hhmmm, recht nett.“



„Siehst’e“, klang es triumphierend von Dagmar. „Ich laufe nicht in
solchen Lumpen herum. Bikinis sehen nur scheußlich aus. Passt aber
zu dir. Du bist sowieso hässlich, deswegen kriegst du auch keine
Sachen. Deine Tante weiß schon, weshalb sie dafür kein Geld
hinausschmeißt.“



„Halt deine Klappe! Du kannst dich ja in den Schatten legen, du
siehst danach sowieso wie ein Krebs aus, aber ich will eben braun
werden“ blinzelte sie wütend zu Dagmar, bevor sie sich erneut
hinlegte. Wenig später gingen die Fünf schwimmen, nur sie blieb
zurück, ein wenig verwundert, das sich heute sogar Dagmar in das
Wasser traute. Sie schloss die Augen und döste vor sich hin, als
sie angesprochen wurde. „Soll ich dich nicht lieber eincremen?“



Erstaunt blickte sie auf, als sie den jungen Mann sah. „Nein,
danke. Aber sehr nett.“



„Darf ich dir wenigstens ein bisschen Gesellschaft leisten?“



Sie legte sich zurück. „Nein, danke. Ich möchte meine Ruhe.“



„Bleib ich bei dir, damit dich keiner belästigt.“



Sie setzte sich auf, sah, wie Lars mit schnellen Schritten aus dem
Wasser eilte.



„Ich glaube, du gehst besser. Mein Freund kommt gerade zurück und
der mag so etwas nicht.“ Sie bemerkte, wie der aufstand und weglief
und so legte sie sich auf den Bauch zurück.



„Wer war das denn?“



„Ein Typ, der mich eincremen wollte, damit ich keinen Sonnenbrand
bekomme. Sehr fürsorglich ... findest du nicht?“



„Lässt du dich von jedem anmachen?“, meckerte Lars los.



„Er hat mich nicht angemacht. Was heißt das eigentlich? Ich habe
ihm gesagt, er soll verschwinden und deswegen meckerst du herum?
Als Strafe darfst du mich eincremen.“ Sie war auch ein bisschen
stolz, das sie ein Junge angesprochen hatte, der bestimmt fünf
Jahre älter war. Das war ihr noch nie passiert.



„War ja nur so. Für so was bist du viel zu jung.“



„Was heißt, so was?“ Sie sah zu ihm empor, merkte, wie verlegen er
war. „Was ist nun anmachen?“ Irgendwie verstand sie ihn nicht. Er
war heute komisch.



„Wo ist die Creme?“, lenkte er ab.



„In meiner Tasche.“



Sie öffnete ihr Bikinioberteil und wenig später spürte sie seine
Hände auf ihrem Rücken, wie er die Creme verrieb.



„Mann, du tust mir weh. Du sollst nicht meine Haut abziehen,
sondern mich eincremen.“



Sie grinste vor sich hin, als sie fühlte, wie seine Hände und
Finger sanfter über ihre Haut glitten. Sie genoss diese Berührung.
Ihre Mutter hatte sie früher auch so eingecremt und es gab ihr ein
Gefühl der Wärme und Geborgenheit. Die Eltern fehlten ihr so sehr,
aber sie wollte nicht weinen.



„Du bist schön“, hörte sie ihn murmeln, drehte sich erstaunt nach
ihm um. Sie sahen sich nur schweigsam an, während er langsam die
Cremetube schloss.



„Mach dein Oberteil zu und lass uns Frisbee spielen. Komm hoch, du
kleiner Faulpelz.“



Er reichte ihr die Hand, zog sie auf und für einen Moment standen
sie sich eng gegenüber, wieder trafen sich ihre Blicke. Ihr Herz
klopfte merkwürdigerweise rasend schnell. Aber auch jetzt fasste er
sich als Erster, bückte sich, ergriff die Scheibe, entfernte sich
von ihr. Im nächsten Moment flog diese auf sie zu und mit einem
Satz schnappte sie die gerade noch.



Sie spielten bereits eine Weile, als sich, bis auf Dagmar, die
anderen dazugesellten. Lars hörte kurze Zeit später auf, setzte
sich neben Dagmar. Eva stürmte wenig später in das Wasser. Was
hatte diese dumme Kuh überhaupt hier zu suchen? Wie sie ihn
anschaute? Mit kräftigen Bewegungen schwamm sie weit hinaus, um
sich etwas atemlos von den Wellen tragen zu lassen. Allmählich
hatte sie sich beruhigt, drehte sich im Wasser, als sie um die
Taille gepackt wurde. Erschrocken zuckte sie auf, um im nächsten
Moment unter Wasser gezogen zu werden. Prustend tauchte sie auf,
erblickte, wie Lars sie grinsend anschaute.



„Na warte, du Ekel, das bekommst du zurück.“



Sie schwamm zwei Stöße auf ihn zu, stemmte sich auf seine bereits
jetzt schon breite Schultern, als sie rückwärts in das Wasser
plumpste.



„Gib auf“, lachte er, als sie auftauchte, „du schaffst mich sowieso
nicht. Dafür bist du viel zu leicht, fast wie eine Feder.“



Aber sie wäre nicht so, wie sie nun einmal war, wenn sie sich so
schnell geschlagen geben würde. Erneut versuchte sie es, nur um
abermals getaucht zu werden.



„Kein Wunder, das du gewinnst, du bist auch stärker. Ich gebe auf.
Lass uns zurückschwimmen.“



Seite an Seite kraulten sie zurück, bis sie sich auf ihn schwang.
Diesmal hatte sie ihn überrumpelt und Lars zog den Kürzeren. Sie
versuchte, von ihm wegzukommen, aber er war schnell, fasste sie um
die Taille und hielt sie fest an sich gedrückt.



„Du bist eine kleine, hinterhältige Wilde.“



„Ich muss mich ja wehren“, lachte sie, während sie die Arme um
seinen Nacken legte. „Irgendwie bekomme ich dich, wie du gesehen
hast, wenn auch nur mit Tricks.“



„Du bekommst alles, was du willst, nicht wahr?“



Sie sahen sich an, während sie sich eng umschlungen hielten. Beide
wussten, dass es nicht mehr um das Spiel im Wasser ging. Nur, um
was es sich drehte, wussten sie auch nicht, aber irgendetwas war
anders. Da war so ein komisches Gefühl in Eva, ihr war ganz warm.
Lars fühlte ähnlich, aber er spürte auch etwas anderes.



Sie fühlte seine Fingerspitzen, die ihren Rücken streichelten und
sie drängte sich enger an ihn. Ihre Lippen fanden sich zu einem
ersten scheuen Kuss, wie es eben Kinder taten.



„Komm, lass mich los“, brachte er hervor.



„Warum Lars? Es ist schön.“



„Das schon, aber es darf nicht sein.“ Er versuchte sich zu lösen,
aber sie legte ihre Beine um seine Hüfte, hielt ihn fest
umklammert, seine Erregung spürend, obwohl sie damals noch nicht
gewusst hatte, was es genau war. Lars hingegen war das so peinlich,
konnte sich jedoch nicht erklären, was da auf einmal in seinem
Körper passierte. Später, daheim, würde er in Büchern nach einer
Erklärung suchen.



„Warum nicht? Ist es wegen Dagmar?“ Sie genoss dieses Wärmegefühl.
Seit Jahren hatte sie keiner mehr in den Arm genommen, sie
getröstet und ihr so den Eindruck von Zuneigung vermittelt. Nur
Nora tat es gelegentlich.



„Du spinnst. Du bist ein Kind, außerdem geht es nicht und jetzt hör
auf.“



„Ich bin ein Kind, aber wieso darf man ...“



„Ach, du kapierst es eben nicht“, gab er ein wenig altklug von
sich, vergaß, dass er selbst erst vierzehn wurde.



Tränen stiegen ihr in die Augen, da sie ihn nicht verstand. Wieso
durfte man ein Kind nicht in den Arm nehmen? Wieso durfte das nicht
sein? Sie hatte bei anderen Kindern gesehen, dass die von der
Mutter oder dem Vater umarmt wurden. Vielleicht tat man das nur bei
Kindern, die man mochte und Lars mochte sie nicht.



„Hör auf zu weinen, Prinzessin. Du bist noch keine Zwölf und wir
haben noch lange Zeit. Komm, lass uns zurückschwimmen.“



Er gab ihr noch einen zarten Kuss, dann schwammen sie zurück. Für
sie war das wie ein Versprechen und sie war so unbeschreiblich
glücklich. Sie wollte fragen, was alles andere bedeutete, aber er
schwamm weiter.



Dagmar schaute sie wütend an, als sie zurück spazierten. „Was habt
ihr denn da draußen gemacht?“



„Was denkst du denn?“



„Du bist eine … eine …“ Dagmar grübelte angestrengt. „Eine billige
Person. Du landest in der Gosse, so auf Sankt Pauli oder so.“



„Dagmar, halt deine Klappe“, brüllte Jochen seine Schwester böse
an. „Spinnst du? Das sage ich Mama und du bekommst Stubenarrest.
Woher hast du so was überhaupt?“



„Komm, Jochen, lass sie. Hat sie bestimmt nicht so gemeint. Unsere
Prinzessin führt sich komisch auf, so wie vorhin mit dem Jungen.“



„Prinzessin? Wenn ich das höre. Bettelprinzessin! Guck mal, wie die
aussieht. Die ist hässlich, dreckig und stinken tut sie auch und
guck die alten Klamotten an. Bei uns wird so was weggeworfen, aber
vielleicht kann sie ja was von meinen alten Sachen bekommen. Werde
ihre Tante fragen.“



„Du hältst deine dumme Klappe.“ Jochen ärgerlich. „Außerdem ist Eva
nicht so fett wie du, doofe Ziege.“



„Ach ja? Willst du dieses Lumpenmädchen auch, aber solche nehmen
jeden, habe ich gehört. Die wirft sich schon an Jungen heran. Haben
wir ja vorhin alle gesehen. Eben eine dämliche, zerlumpte und dazu
hässliche ... eh ... Person. Eine stinkende Vogelscheuche und die
landen in der Gosse, haben sie neulich im Fernsehen gesagt. Die
werden so Prosit … Prosit …, ach, auch egal, eben solche.“



„Hört auf, euch wegen ihr zu streiten“, warf Lars beschwichtigend
dazwischen. „Das ist die Sache nicht wert.“



„Du hörst dir die Gemeinheiten meiner Schwester noch an? Als wenn
Eva etwas dafürkann, dass ihre Tante ihr nichts zum Anziehen
kauft“, meckerte Jochen. „Wie blöd bist du bloß? Dagmar, ich sage
den Eltern, was du da guckst.“



„Was seid ihr beide nur für oberflächliche Menschen.“ Andreas sah
von Lars zu Dagmar. „Gehen wir und lassen die allein. Können sie
sich noch einige Gemeinheiten ausdenken. Morgen früh braucht ihr
beide nicht auf mich warten. Vielleicht sollte ich mit Onkel Hauke
reden? Mal sehen, was der dazu sagt?“



„Mach ich auch“, stimmte Jochen zu.



„Lars, du bist so doof, aber bleib bei deiner verlogenen Dagmar.“
Carla rollte ihr Handtuch zusammen. „Dagmar, morgen sage ich dem
Direktor, dass du gelogen hast. Anke, Claudia und ich haben nämlich
gesehen, wie du das Heft zerrissen hast. Du lügst nur, du dicke,
fette Kuh.“



Jochen, Andreas, Carla und sie waren gegangen. Erst als sie allein
vor dem Grab ihrer Eltern saß, hatte sie geweint. All das Schöne
war in Sekunden verschwunden. Sie war seinerzeit wütend gewesen,
weil sie nicht wusste, was eine billige Person war, was Sankt Pauli
bedeutete und auch, weil Lars einmal mehr Partei für Dagmar
ergriffen hatte.





Am nächsten Tag erschien ihre Tante, nahm sie sofort mit nach
Hamburg. Sie musste bei ihr und deren Mann leben. Sie konnte sich
nicht einmal von den Freunden verabschieden. Es war genau der
sechste Todestag ihrer Eltern, denen sie am Morgen, noch vor dem
Schulbesuch, einen Strauß Blumen hingelegt hatte. Die Blumen hatte
sie heimlich im Garten abgeschnitten. Fast wäre sie zu spät
gekommen und vor dem Schulgebäude hatte Lars gewartet, sie heftig
angemeckert.



„Wieder nicht aus dem Bett gekommen? Mensch, wann wirst du
vernünftig? Du bist doof und lernst es nie. Ärgere Dagmar nicht.“



Sie war kommentarlos an ihm vorbei gehastet, zu aufgewühlt und
gedanklich bei jenem scheußlichen Tag gewesen, an dem sie ihre
Eltern das letzte Mal gesehen hatte.



Sie wusste nicht, dass Andreas und Jochen Lars später angemeckert
hatten, als er ihnen erzählte, dass Eva wie so oft verpennt hätte.



„Sie geht morgens meistens zum Friedhof und heute ist der Todestag
ihrer Eltern. Wie doof bist du eigentlich?“, hatte Jochen den
Freund heruntergeputzt.



„Lass sie in Ruhe. Du bist nur gemein zu ihr. Sie hat es so schon
schwer genug, aber das kriegt der feine Blödmann nicht mit. Weißt
du, wie es ist, nur in gebrauchten Klamotten herumzulaufen, wenn
man nichts zu essen zu Hause bekommt, wenn man geschlagen wird?
Nee, weißt du nich, aber ´ne große Klappe. Du bist genauso blöd wie
Dagmar.“



„Dabei lügt meine Schwester ständig und du dämlicher Kerl glaubst
es. Mama hat ihr gehörig Bescheid gesagt und raus darf sie auch
nicht. Hat nämlich Stubenarrest gekriegt, die dumme Ziege und nu
muss sie heute Nachmittag zu Eva und sich entschuldigen.“



Seine Freunde hatten ihn stehen gelassen und waren nach Hause
geradelt. Als Lars mit Eva sprechen wollte, war sie weg.





Sie hatte Lars nur noch einmal gesehen. Drei Wochen, bevor sie nach
Kenia geflohen war. Sie war nach Sylt gekommen, um sich einmal
jemand anzuvertrauen. Sie musste sich alles von der Seele reden und
da war ihr nur Nora Harms, die Freundin ihrer Mutter eingefallen.
Nur diese war nicht da. Ihr Mann war Kapitän und wieder einmal
unterwegs, so wie meistens. Nora weilte in Husum bei dem Sohn.
Ihrer Oma das zu sagen, hatte sie mehrmals probiert, aber die hatte
jedes Mal nur erwidert, „wird nicht so schlimm sein, min Deern.“



Sie hatte zwei Stunden am Grab der Eltern gesessen und ihnen alles
erzählt. Danach wollte sie ihre Freundin Carla besuchen, aber die
war nicht da genauso wenig wie Andreas. Er war neben Nora
derjenige, dem sie alles anvertrauen konnte, der sie niemals
belogen oder hintergangen hatte. Silke hatte keine Zeit. „Ich habe
einen Freund“, hatte diese sie nur abgefertigt. „Wie siehst du
überhaupt aus? So kann man sich ja nicht mit dir blicken lassen.
Richtig ekelhaft und meinen Bruder brauchst du auch nicht zu
nerven, du blöde und hässliche Person. Mit so was wie dich geben
wir uns nicht mehr ab.“



Völlig geschockt von so viel Gehässigkeit war sie alleine zum
Strand gegangen, hatte sich oben in die Dünen gesetzt und dann
hatte sie ihn gesehen, Händchen haltend mit einem schönen Mädchen.
Sie sah ihnen nach, während die Tränen nur so geflossen waren. Das
erste Mal seit über vier Jahren, das sie weinen konnte. Heftige
Weinkrämpfe waren gefolgt. Bis tief in die Nacht hatte sie dort
gesessen.



Auch den nächsten Tag hatte sie in den Dünen verbracht. Erst hatte
sie morgens lange an dem Grab der Eltern gehockt, aber nun
überlegte sie, was sie machen sollte. Ihre Tante hatte am Abend
vorher wütend angerufen, dass sie sofort zurückkommen sollte. Ihre
Großmutter hatte gesagt, das wäre besser so. Sie hätte es gut in
Hamburg, wesentlich besser als hier. Sie hatte sie nur angesehen,
mit glanzlosen Augen. Sie hatte mit ihr gesprochen, sich vor der
Frau ausgezogen.



„Deern, du musst mehr aufpassen, dass du nicht fällst. Morgen
fährst du zurück. Du bist wahrscheinlich früher von deinen Eltern
zu sehr verwöhnt worden und ein bisschen Strenge tut dir gut. Du
hast so ein schönes Leben bei ihnen, min Lütte. Erzähle also nicht
solche Schauermärchen. Wenn das die Leute hören, was sollen die
denn von uns denken?“



Auch heute spürte Julia die Tränen, die ihre Wangen hinunterliefen,
sah das schlaksige, dünne Mädchen vor sich, als wenn es eine Fremde
gewesen wäre, mit den Spuren eines ach so schönen Lebens.



Sie hatte damals wortlos das Zimmer verlassen. Was sollte sie
sagen? Sie war allein. Allein ohne Freunde, Familie, ohne Hilfe.



Erst sehr spät war sie zurückgegangen, hatte sich hingelegt. Morgen
musste sie in die Hölle zurück und sie hoffte, dass Nora bis dahin
zuhause sein würde. Sie benötigte Hilfe, denn sonst …



Es war früher Morgen, aber sie wollte wenigstens einmal schwimmen
gehen, bevor sie in die Hölle zurückfuhr. Sie hatte sich
ausgezogen, war in das Wasser gelaufen, weit hinausgeschwommen. Das
Wasser war im März eisig kalt, hatte sie für einen Moment die Luft
anhalten lassen. Sie kraulte schnell, dabei schoss ihr der Gedanke
durch den Kopf, wie es wäre, wenn sie ertrinken würde. Keiner würde
es bemerken, niemand würde um sie trauern und sie hätte nie wieder
Schmerzen, nicht mehr diese Angst, nicht mehr dieses Ekelgefühl.
Nichts, nur Ruhe und Stille.



Sie ließ sich eine Weile treiben, schaute zum Himmel empor, bevor
sie sich drehte. Nun schwamm sie weit hinaus, bis sie bemerkte,
dass sie langsam die Kraft verließ, dass eisige Wasser ihrem Körper
förmlich das Leben entzog. Mama, Papa, ich komme, dachte sie mit
einem Lächeln. Es war endlich vorbei,. Sie fühlte nur
Erleichterung. Sie pustete alle Luft aus ihrem Körper und ließ sich
mit weit geöffnetem Mund untergehen. Sie strampelte, glitt tiefer,
tiefer …, versuchte Wasser zu schlucken. Ein leichtes
Schwindelgefühl breitete sich in ihr aus. Gleich ist es beendet. So
wie sie früher alles geschafft hatte, so würde sie es diesmal
schaffen. Ein herrlicher Friede zog im Schneckentempo in ihr auf,
während sie an ihre Eltern dachte, sich tiefer hinunter kämpfte,
selbst die Kälte nicht mehr fühlte, den ekligen Geschmack des
Wassers nicht wahrnahm. Nur die Beine bewegte sie, hielt die Arme
weit vorgestreckt.



Plötzlich wurde sie grob gepackt, nach oben gezogen. Für einen
Moment verlor sie das Bewusstsein.



Sie war an der Wasseroberfläche, erkannte sie, als sie die Augen
aufschlug. „Nein!“, schrie sie außer Atem. „Nein!“ Sie hustete,
spuckte, hustete, heulte, versuchte sich zu wehren, strampelte,
aber sie war zu schwach, musste erneut spucken, würgen, rang nach
Luft, hustete.



„Bist du bescheuert? Was soll das?“ Sie bemerkte, Lars wollte sich
lösen, sich befreien, wollte etwas sagen, aber alles funktionierte
nicht. Die Tränen strömten über ihr Gesicht, jedoch fühlte sie
nichts. Er zog sie an sich, langsam zog er sie mit zurück, wie eine
leblose Puppe.
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Sie verpackte eine Vase, reichte sie dem Paar, als sie lautes
„Julia!“, rufen hörte. Erschrocken sah sie auf, da rannte der
kleine Björn Darmogen auf sie zu. „Julia, Julia, wir sind daaa.
Jambo! Jjambo!“




Sie hob den Jungen hoch. „Björn! Ja, wo kommst du denn her?“ Sie
gab ihm einen Kuss auf die Wange, völlig überrumpelt.




„Jambo! Wir sind gestern angekommen. Freust du dich?“




„Aber sicher und Mia wird sich freuen. Sie ist mit ihren Freunden
draußen am Pool. Du kannst ja schon Suaheli.“ Sie stellte den
Jungen hinunter, noch verwirrt.




„Bekomme ich auch einen Kuss?“, grinste sie Lars von der Tür an,
trat langsam näher, sie nicht aus den Augen lassend.




„Jambo, Doktor Darmogen! Holiday to Kenya?“




„Ja, vier Wochen haben wir Zeit.“ Er fasste sie leicht um die
Taille, hauchte ihr einen Kuss auf die Wange. „Ich freue mich“,
klang es etwas leiser aus seinem Mund, während seine braunen Augen
sie nicht eine Sekunde losließen. Julia befreite sich schnell.




„Papa, komm! Ihr könnt ja später quatschen. Du hast gesagt, wie
gehen schwimmen und ich will zu Mia.“




„Darf ich dich heute Abend zum Essen einladen? Bitte sage ja. Ich
organisiere einen Aufpasser für Mia oder sie kann bei Björn
schlafen. Wir waren beim Du.“




„Ich muss arbeiten“, warf sie schnell ein. Er hatte sie eiskalt
erwischt, dabei hatte sie gerade angefangen, ihn langsam zu
vergessen.




„Mach bitte eine Exzeption. Es ist mein erster Tag und den würde
ich sehr gern mit dir verbringen. Darauf freue ich mich seit drei
Monaten.“




„Weshalb das?“




„Das sage ich dir heute Abend.“




„Also gut, Doktor Darmogen und versprechen Sie sich nicht zu viel
davon.“




„Tue ich aber. Ich wünsche mir ein gutes Essen, einen guten Wein
und die Gesellschaft einer sehr schönen Frau mit meergrünen Augen.
Das habe ich und damit bin ich sehr zufrieden.“




„Sie sind ein Charmeur“, gab sie kühl zurück.




„Nur ehrlich. Aber jetzt muss ich mit meinem Sohn schwimmen, sonst
bekomme ich Ärger. Bis heute Abend so gegen acht?“




Sie nickte, fragte sich gleichzeitig, weswegen sie zugestimmt
hatte.




Sie rief Sarah an, damit diese auf Mia aufpassen würde, folgend
beanspruchten sie die Kunden.







Abends zog sie sich rasch um und wählte ein weißes Kleid. Es war
eng geschnitten, der Rock drei Viertel lang. Im Rücken war es zu
knöpfen, vorn dagegen schmucklos und ohne jeglichen Ausschnitt. Sie
hatte sich absichtlich für etwas Schlichtes entschieden, damit er
nicht auf dumme Gedanken kam. Sie ergriff ihre weiße Stola aus
Mohairwolle, welche mit feinen Silberfäden durchzogen war und
schlüpfte in hochhackige, weiße Sandalen.




Als sie das Restaurant betrat, sah sie ihn an einem der Tische
sitzen. Sie grüßte vereinzelte Gäste, während sie auf ihn zuging.
Kaum erblickte Lars sie, erhob er sich. „Julia, du siehst umwerfend
aus.“ Er schob ihr den Stuhl hin und setzte sich.




„Danke, Doktor Darmogen, für die Einladung.“ Sie legte ihre Stola
über die Stuhllehne.




„Ich habe bestellt und hoffe, dass ich deinen Geschmack getroffen
habe. Aber sage du.“




„Doktor Darmogen, Sie sind Gast in diesem Hotel und Gäste werden
sehr respektvoll behandelt.“




„Ich sitze nicht als Gast eines Hotels hier, sondern als ein Mann
der den Abend mit einer bezaubernden Frau verbringen möchte.“




Sie sah ihn nur an, ohne etwas zu erwidern und fragte sich einmal
mehr, warum sie dem zugestimmt hatte.




Der Wein wurde serviert und er probierte, nickte zufrieden. „Er
schmeckt exzellent.“




„Trinken wir auf einen schönen Abend und ein vorzügliches Essen“,
lächelte er ihr zu, dass sie erwiderte. Sie probierte und ihr
schmeckte der Wein. Ja, aus dem Jungen war ein Mann geworden, der
anscheinend einen ziemlich gehobenen Lebensstandard hatte. Den
Jungen gab es nicht mehr, genauso wenig wie es Eva gab. Es war ein
anderes Leben gewesen.




„Was arbeiten Sie in Deutschland, wenn Sie nicht gerade Urlaub
verleben, falls diese Frage nicht zu aufdringlich ist?“ Sie sagte
irgendetwas, nur um zu sprechen.




„Du darfst mich alles fragen. Ich bin Rechtsanwalt und arbeite in
der Kanzlei meines Vaters. Ich habe zwei Schwestern, bin
geschieden, habe einen sechsjährigen Sohn, der in wenigen Wochen
eingeschult wird. Ich wohne in einem Haus in der Nähe meiner
Eltern. Es ist übrigens das Haus, das der Großmutter meiner
ehemaligen Kinderfreundin früher gehörte. Ich habe dir ja von Eva
erzählt.“




Nun war Julia geschockt. Was war mit ihrer Großmutter passiert?
Wieso hatte sie das Haus verkauft?




„Gehen Sie deshalb mit mir aus, weil ich Sie an diese Dame
erinnere?“




Lars überlegte, ob es das war. „Nein, deswegen nicht. Ich habe Eva
im Laufe der Jahre vergessen. Damals war ich eine Zeit lang
schrecklich verliebt in sie. Aber wir waren noch Kinder. Wir haben
früher manchmal darüber geredet, dass wir später einmal heiraten
werden“, lachte er. „Ihre Eltern sind gestorben und sie wohnte bei
der Großmutter, bis ihre Tante sie nach Hamburg holte. Von da an
hatten wir kaum noch Kontakt. Gerade die ersten Jahre habe ich das
bedauert, aber irgendwann lässt das nach. Ich habe, wie bereits
gesagt, sie noch einmal kurz gesehen. Da muss sie so fünfzehn
gewesen sein. Ich hatte seinerzeit gerade mein Abitur in der
Tasche, habe einige Wochen später die Insel verlassen, bin nach
München. Da war so viel Neues und irgendwann habe ich sie
vergessen.“




„Ja, so ist das im Leben. Alte Freunde gehen, neue Menschen kommen
hinzu.“




„Das stimmt, aber ich dachte gern an sie zurück. Sie war so anders
als ich. Ein richtiger Wirbelwind, aber genau das gefiel mir. Eben
nicht so ein zimperliches Mädchen. Mit ihr konnte man richtig etwas
unternehmen. Es ist schade, dass sie so abgerutscht ist. Keiner
konnte sich erklären, wieso. Wir haben vermutet, dass ein Mann
dahinter steckte, aber was genau …? Sie war von heute auf morgen
verschwunden. Mir haben damals ihre Großmutter und die Tante
leidgetan. Beide waren besorgt und traurig.“




Julia hörte zu, konnte sich nicht erklären, warum ihre Tante solche
Lügen verbreitet hatte. Nur es war egal. Sollten es alle glauben.
Eva gab es nicht mehr. Nora hatte ihr nie davon erzählt, aber Nora
erzählte generell nie, was auf der Insel los war, das hatten sie
seinerzeit einmal vereinbart.




„Glaub mir, es ist bestimmt nicht wegen ihr. Du bist anders. Viel
ruhiger, ausgeglichener, größer und die Haare haben eine andere
Farbe. Ich weiß nicht, was es ist, aber irgendwie hast du etwas
Besonderes. Schöne Frauen sieht man hin und wieder, aber du hast
irgendetwas anderes an dir, obwohl du sehr schön bist. Ich kann es
nicht erklären. Aber in den letzten drei Monaten hatte ich ständig
dein Bild vor Augen. Selbst mein Sohn hat ständig von dir und Mia
erzählt. Also haben wir beide beschlossen, verbringen wir unseren
Urlaub im schönen Kenia.“ Er lächelte, wie ein Schuljunge, der
gerade etwas angestellt hatte.




Sie ersparte sich eine Erwiderung, da man die Vorspeise servierte.
Es waren Fischröllchen in einer Weißweinsoße mit warmem Brot, dazu
eine Creme.




Während des Essens vermieden sie alles Persönliche. Er erzählte von
seinem Leben als Vater, von Björn und wie sehr er sich auf die
Schule freute.




Julia schaute ihn an. „Doktor Darmogen, das war heute das letzte
Mal, das ich mit Ihnen weggegangen bin. Ich bin noch nicht wie eine
Urlaubstrophäe zu haben. Ich glaube, das war keine gute Idee. Im
Hinblick auf Ihren Sohn und wenn Sie damals zugehört hätten, wäre
es nicht so weit gekommen. Mich bekommt man nicht, nur weil man
Gast ist. Jetzt müssen Sie ihrem Sohn erklären, weswegen Sie mit
ihm hergefahren sind. Sie sollten abreisen, um dem Jungen noch mehr
Enttäuschungen zu ersparen, nämlich auch über ihn wird es Ihnen
nicht gelingen. Das Essen ging übrigens auf meine Kosten. Leben Sie
wohl, Doktor Darmogen.“ Julia stand auf, griff nach ihrer Stola,
verließ raschen Schrittes das Hotel und fuhr nach Hause, ehe Lars
die Abfuhr begriff.




Auf der Heimfahrt spürte sie diese merkwürdigen Stiche, dazu kam
die Atemnot, dieser Brustschmerz. Sie hatte den Eindruck, als ob
jemand auf ihren Brustkorb drückte. Sie schwitzte, obwohl es alles
andere als sehr warm war. Das komische Gefühl verschwand und es
trat bei ihr gedanklich in den Hintergrund. Sie vergaß es.




*




Am nächsten Morgen fuhr sie früh nach Mombasa, wo sie für eine
Woche bei Brians Bruder Wayne im Hotel wohnte. Sie hoffte, dass,
wenn sie zurückkam, er verschwunden sein würde. Sie packte
gefertigte Tonwaren ein, die er dort in einem Shop verkaufte.




In den nächsten Tagen erkundeten sie an den Vormittagen ein wenig
die Stadt. Sie schlenderten auf dem Obstmarkt herum und schauten
sich dort um. Meist Frauen, die sie mit großen schwarzen Augen
ansahen, von zahlreichen Kindern umlagert waren, saßen auf dem
Bürgersteig. In aller Öffentlichkeit wurden die Babys gestillt,
ohne jegliche Scheu, daneben boten sie ihre Ware feil, die entweder
in einem Korb oder auf einem einfachen Stück Stoff lagen. Gehandelt
wurde ausschließlich mit Gemüse, Obst und Gewürzen.




Die Altstadt der Hafenstadt Mombasa war heute noch weitgehend so
erhalten, wie vor zweihundert Jahren. In den engen Straßen
bestaunte sie arabische Häuser, die traditionellen geschnitzten und
mit Messing eingelegten Türen. Neben Moscheen erblickte sie
zahlreiche Gewürz- und Kaffeehändler. Ein betörendes Bouquet lag
über all dem. Quer über dem Boulevard ermahnte ein, an einer
Moscheeattrappe befestigtes Schild, Autofahrer und Passanten, den
Koran als Gottes letzte Offenbarung gegenüber der Menschheit zu
lesen. Die Altstadt grenzte hier an das moderne, neue Mombasa.




Einen anderen Vormittag besuchten sie den Schnitzmarkt, kaufte
einige Haarspangen aus Holz für sich und Mia. Die zeigte ihr
begeistert, ein Paar Ohrringe aus Holz und auch die erhielt sie.




Sie unternahmen, wie richtige Urlauber, in einem Bus eine Tour
durch die Stadt, wo sie mehr über die lebhafte Siedlungsgeschichte
von Mombasa hörten, wie diese Stadt zum Schmelztiegel verschiedener
Kulturen geworden war, die heute noch das afrikanische, asiatische,
arabische und europäische Stadtbild prägte. Schließlich rollten sie
am Wahrzeichen der Millionenstadt vorbei. Die Tusks, vier
gigantische Stoßzähne, die zwei Bögen über die Moi Avenue bildeten.
Bei den Touristen führte das zu viel Gerede, Fotoapparate klickten,
Kameras surrten leise.




„Mamaye, sind die von einem tembo?“




„Nein! Die sind aus Aluminium und sollen nur so aussehen, als wären
sie echt. Das müsste ein sehr, sehr großer tembo gewesen sein.“




„Is also Schummel“, stellte die Kleine fest.




Die Hauptgeschäftsstraße war voll und für eine Weile sah sie dem
schleppenden Verkehr zu, betrachtete die Häuser rechts und links.
Moderne Bauten, viele Bäume, in der Mitte ein Grünstreifen mit
blühenden Blumen. Eine nette Stadt, obwohl die Kriminalität um
vieles höher als in Malindi war. Auch die Armut war überall
erkennbarer.




Einen anderen Vormittag schlenderten sie durch die alte Markthalle
im Kolonialstil in der Nähe der Moi Avenue. Sie entdeckte Kanga,
Ohr ringe, selbst gefertigte Bastschuhe. Bei dem Schmuck konnte sie
nicht widerstehen, kaufte sich und Mia noch ein Paar lange
Ohrgehänge. Sie schaute einige Töpfersachen der Frauen an, die sehr
hübsch aussahen, genauso wie die diversen Holzfiguren.




Die Nachmittage verbrachten sie meistens am Strand oder im Pool, da
es mehrmals stark regnete. Sie tobten im Wasser, Mia übte
Schnorcheln oder sie spielten Ball, Frisbee.




Einen Nachmittag ging Julia surfen, da eine Brise aufgekommen war.
Mia war so lange in dem zu dem Hotel gehörend Kinderservice
untergebracht.







Die Abende verbrachte sie auf dem Balkon, lauschte dem leichten
Stimmengewirr oder las. Sie traf sich mit Wayne und Colleen zum
Essen und Reden. Sie versuchte jeden Gedanken an Lars und Björn zu
verdrängen, die jedoch stets in ihrem Sinn herumwirbelten.




*




Als Lars an dem Morgen erfahren hatte, dass Julia weggefahren sei,
kroch Enttäuschung in ihm aufwärts, genauso wie bei Björn. Sie
hatten sich beide seit Wochen darauf gefreut, die Zwei
wiederzusehen und nun waren sie verschwunden. Er musste Björn
trösten, eine Ausrede erfinden. „Ich hätte lieber anrufen sollen,
damit sie Zeit für uns haben“, begründete er ihre Abwesenheit.




Während des Mittagessens trat Brian Sheppard zu ihm. „Doktor
Darmogen, wenn Sie nachher Zeit haben, kommen Sie bitte kurz in
mein Büro. Ich möchte mit Ihnen reden.“




Lars nickte, war etwas verdutzt darüber.




Er brachte seinen Sohn zum Schwimmbecken, schärfte ihm ein, nur in
das Kinderbecken zu gehen, bis er zurückkomme.




Eine Frau führte ihn in den großen Raum, der sehr afrikanisch
eingerichtet war. Es gab nur afrikanische Farben. Beige, braun,
dunkelrot. Überall standen Skulpturen aus Holz, aus Ton. Zwei große
Bilder zierten die Wände, eine Maasai Frau und ein Maasai Krieger,
wunderbar gekonnt gemalt.




Eine große Sitzgruppe mit Rattanmöbel und dorthin bat ihn Brian
Sheppard.




„Doktor Darmogen, ich mische mich selten in das Leben der Urlauber
ein, wenn sie sich ordentlich benehmen. Bei Ihnen werde ich eine
Ausnahme machen. Was wollen Sie von Julia?“




„Eigentlich alles“, grinste Lars nach einem leichten Zögern, da er
erst eine Weile darüber nachgedacht hatte.




„Das ist ein Problem, über, dass ich jedoch nicht sprechen werde.
Nur so viel, sie ist wegen Ihnen für eine Woche nach Mombasa
gefahren. Sie hoffte, dass Sie nicht mehr auftauchen, da Sie ihr
Leben durcheinanderwirbeln.“




„Aber wieso? Wir wollten die beiden wiedersehen. Mister Sheppard,
ich bin bestimmt nicht hergekommen, um Julia eben ins Bett zu
ziehen, falls es das ist, was Sie oder auch Julia denken. Das hätte
ich woanders haben können, da muss ich noch nicht einmal
verreisen.“




„Das würde Ihnen nicht gelingen, dafür kenne ich Julia zu genau.
Ich möchte nur nicht, dass man der Frau wehtut. Ich fühle mich ein
wenig für sie verantwortlich, fast so wie ein Vater gegenüber
seiner Tochter.“




„Da hätten Sie aber sehr früh angefangen“, schmunzelte Lars, wurde
schnell ernst. „Das möchte ich bestimmt nicht. Am liebsten würde
ich sie mit nach Hause nehmen, auch wenn sich das vielleicht dumm
anhört. Nur soweit möchte ich im Moment nicht denken. Ich möchte
sie näher kennenlernen, sagen wir es so für den Anfang.“




„Ich unterbreite Ihnen einen Vorschlag. Fahren Sie für zwei Wochen
woanders hin. Erleben Sie eine Safari, das gefällt bestimmt dem
jungen Mann. Danach kommen Sie zurück. Ich werde mit Julia darüber
reden und wir sehen weiter. Irgendwie halte ich Sie für einen
ehrlichen Kerl.“




Brian Sheppard setzte sich gerade auf, seine braunen Augen sahen
weniger freundlich aus, wirkten fast wie schwarze Kohle.




„Doktor Darmogen, aber eines dazu. Wagen Sie nicht, Julia in
irgendeiner Weise zu nahe zu treten, wenn sie es nicht wünscht. Tun
Sie ihr weh, lernen Sie mich von meiner netten Seite kennen. Ich
scheue nicht davor zurück, Sie der hiesigen Polisi auszuliefern und
Gefängnisse in diesem Land sind alles andere als bequem.“




Lars war empört, beruhigte sich aber schnell. „Bestimmt nicht. Das
hatte ich noch nie nötig, aber es freut mich, das sie sich um sie
kümmern.“




„Verstehen wir uns? An der Rezeption finden Sie geeignete
Unterlagen für den weiteren Urlaub in diesem schönen Land. Suchen
Sie sich etwas aus. Ich werde dafür sorgen, dass Sie dorthin
gelangen. Die Kosten gehen selbstverständlich auf mich, da Sie ein
Haus gebucht haben. Kwa heri! Noch einen schönen Urlaub. Übrigens
regnet es im Moment öfter, da sollte man die entsprechende Kleidung
mitnehmen und nicht einen Schutz gegen die manchmal lästigen
Moskitos vergessen.“




Er erhob sich und auch Lars stand auf, reichte ihm die Hand.




Nachmittag schaute er sich mit Björn die Prospekte an. Der Junge
entschied sich für den Maasai Mara Nationalpark. Er gab der Dame an
der Rezeption die Druckschriften zurück und sie versprach, dass er
in spätestens einer Stunde eine Antwort erhalten würde.




Am nächsten Morgen starteten sie, mit einem Jeep vom Hotel und
einem Fahrer in das Gebiet des Nationalparks, wo sie in einer Lodge
untergebracht wurden.




*




Julia war trotz allem froh, als sie nachmittags zuhause eintrafen,
obwohl ihr die Woche gut getan hatte. Am liebsten wäre sie
schleunigst zu dem Hotel gefahren, um sich zu erkundigen, ob er
noch da war. Aber das wäre zu auffällig.




Sie setzte sich, als Mia eingeschlafen war, in ihre Werkstatt, auch
das hatte ihr irgendwie gefehlt. So begann sie voller Freude zu
töpfern, weil das Wetter nicht mitspielte. Es regnete, wenn nur
mäßig, aber sie freute sich darüber. Ihr kleiner Garten sah
wesentlich Grüner aus, wenn auch etwas verwildert.




Morgens brachte sie Mia zu Sarah, begab sich in den Laden und sah,
dass eine Menge fehlte. Sie entlud den Wagen, räumte die Regale
voll, sprach kurz mit Alice, fuhr nach Hause, wo sie den restlichen
Tag arbeitete. Es musste eine Menge aufgeholt werden, obwohl sie
reichlich vorgearbeitet hatte und zuhause die Regale fast voll
standen. So arbeitete sie die nächsten Tage emsig. Ihre Regale in
der Werkstatt füllten sich und sie stellte die ersten größeren
Krüge auf den Boden. Als Nächstes feilte sie an einem neuen Design
für die nächste Saison. Mindestens einmal jährlich brachte sie eine
neue Serie heraus, auch um den treuen Urlauber, die wiederkamen,
etwas anderes bieten zu können.




Im Hotel hielt sie sich stets nur kurz auf und noch wusste sie
nicht, ob Lars abgereist war.







Nachmittags besuchte sie Brian und sie ahnte, dass es etwas mit
Lars zu tun hatte. Irgendwie kam Furcht in ihr hoch.




„Dich sieht man ja überhaupt nicht. Wie war dein Urlaub?“




„Sehr gut. Ich habe die freien Tage richtig genossen, aber deswegen
kommst du nicht. Was ist passiert?“




„Hast du Kaffee? Ich bin heute noch nicht dazu gekommen, welchen zu
trinken. Alles geht momentan drunter und drüber. Erst fällt die
Kühlung aus, nun stellen sie einen Defekt in der
Frischwasserversorgung am Pool fest. Der Fotograf war da, wegen der
neuen Bilder und damit nicht genug, ist Carols Mutter gestürzt und
sie ist gestern nach Nairobi geflogen. Der Regen ist nur spärlich,
obwohl wir mehr, viel mehr benötigen. Meine Tanks sind fast leer.
Das Wasser reicht nicht einmal annähernd für den Garten bis zur
nächsten Regenzeit, aber vielleicht haben wir ja Glück und es kommt
noch mehr herunter. Deine Tanks?“




„Auch fast leer. Ein Nachbar hat eine Art Regenrinne an seinem Haus
angebracht, das leitet er in seine Dinger. Die sind wesentlich
voller. Ich glaube, ich werde mir so was anschaffen.“




Julia trug Tassen heraus, holte Gebäck und kam nach einer Weile mit
der Kaffeekanne.




„Aber noch ist es nicht vorbei und vermutlich kommt noch mehr
herunter. Was ist geschehen?“




„Es dreht sich um Doktor Darmogen. Er ist für zwei Wochen auf
Safari gegangen, kommt aber morgen zurück. Sie werden noch knapp
zwei Wochen im Hotel wohnen. Rede mit dem Mann und schaffe
Ordnung.“




Einige Zeit schaute sie sprachlos auf ihre Blumen. „Nein! Ich will
ihn nicht sehen.“




„Das wirst du nicht vermeiden können, oder du läufst nochmals
davon. Nur das ist keine Lösung. Was hast du zu verlieren? Nichts!
Aber eventuell gewinnst du etwas und wenn es nur die Freundschaft
von diesem Mann ist. Ich habe mit ihm gesprochen, ihm zu der Safari
geraten. Er wird nicht so einfach nach Germany fliegen, ohne dass
er mit dir geredet hat. Der Mann mag dich zufällig.“




„Ich ihn aber nicht“, ereiferte sie sich, kam sich selber blöd vor,
das sie das ausgerechnet zu Brian sagte. „Ich meine, ich mag ihn,
aber ich möchte nicht, dass er weiter in mein Leben hineinpfuscht.
Ich hatte all das verarbeitet und nun ist es ständig
allgegenwärtig.“




„Was nur bedeutet, dass du es eben noch nicht richtig verarbeitet
hast. Julia, du hast Probleme stets angefasst, bist nicht davor
weggelaufen und er kann nun bestimmt nichts dafür. Damals war er
selber noch nicht erwachsen genug, um zu erkennen, was vorgefallen
ist. Das haben andere nicht getan, die wesentlich älter waren.
Doktor Darmogen kannst du keinen Vorwurf machen.“




„Das tue ich nicht, nur, er soll mich in Ruhe lassen.“




„Genau das wird er nicht tun, das hat er mir mehr oder weniger
gesagt.“




„Was möchte dieser Mann von mir? Es gibt Millionen Frauen, soll er
sich davon eine nehmen.“




„Die er anscheinend nicht möchte. Ich weiß es nicht, das musst du
mit ihm klären, nicht mit mir. sage ihm die Wahrheit, dann wirst du
sehen, wie er darauf reagiert. Alles andere sind Spekulationen.
Vielleicht findest du so deinen Frieden. Notabene sollte er wissen,
was deine Tante für einen Müll erzählt.“




„Ich weiß nicht, ob ich das kann. Ich möchte nicht, dass jemand
weiß, wo ich bin. Ich habe Angst davor, das gerade sie davon
erfahren und hier auftauchen.“




„Julia, das war nur ein Rat von einem Freund. Kommt diese Frau oder
der Mann jemals her, sind die schneller außer Landes, wie sie
gucken können oder im Gefängnis. Du musst entscheiden, wie du
vorgehen möchtest. Dazu kommt, dass der Junge ziemlich vernarrt in
dich ist. Er hat sich sehr gefreut, Mia und dich wiederzusehen.“




Sie sprachen noch einige Zeit über andere Dinge, dann war sie
allein.




Sie begriff erst langsam, was das für sie bedeutete. Er war
ihretwegen gekommen und nun? Sie hatte keine Ahnung, wie sie damit
umgehen sollte. Es wurde eine schlaflose Nacht für sie, aber all
das Grübeln brachte sie trotzdem keinen Schritt weiter.




*




Mia kam nachmittags angerannt. „Mamaye, Björn und Lars sind da.“




Sie atmete tief durch. „Da hast du ja ein Kind mehr zum Spielen.“




„Ja, wir waren vorhin Eis essen, Randy, Jane und Lynn waren mit.
Lars hat uns gaaanz große Becher gekauft, so mit Ananas, und so
Bananen, und so Papayas. Nun hast du keinen Hunger.“




„Nee, jetzt nich. Mamaye, gehen wir zum Strand? Du hast es
versprochen.“




„Ich habe den Korb bereits im Auto.“




„Safi!“




Auch heute waren nur wenige Menschen an dieser Ecke. Sie zogen sich
schnell aus, rannten in das Wasser, schwammen ein wenig. Julia fand
das Nass des Ozeans fast zu warm. Erst weit draußen, wo es tiefer
wurde, kühlte es sich ab. Nach einer Weile merkte sie, dass sich
Mia treiben ließ und langsamer kraulte sie zurück. Sie spähte
wiederkehrend zum Himmel empor. Man hatte für den Abend heftige
Regenschauer vorausgesagt und in der Ferne erkannte sie ein
dunkelgraues, breites Wolkenband. Über ihnen waren nur vereinzelte
Quellwolken zu sehen, die die Sonne verdeckten.




Im Sand spielten sie Ball, als Mia wegrannte und laut, „hier sind
wir“, schrie.




Julia drehte sich um, traute ihren Augen nicht, da sie Björn mit
seinem Vater erblickte. Sie wusste sofort, dass da ihre Tochter
dahintersteckte. Der Junge kam angerannt. „Julia, Julia, wir sind
wieder da.“




Sie registrierte den leuchtenden Blick des Jungen, hob ihn hoch.
„Safari beendet?“




„Wir waren in der Maasai Mara, da gab es viele Tiere. So Gnus und
Zebras, Giraffen und sogar Löwen und viele andere Tiere. Der Ranger
hat gesagt, die kommen aus der Serengeti.“ Er überschlug sich fast
beim Erzählen. „Wir waren nachts Tiere gucken, so ganz dunkel war
es und die haben laut gebrüllt. Aber ich hatte keine Angst. Da
waren so Elefanten, so Kleine, weißt du und ich durfte die
streicheln und so die Geier. Die fressen alles auf. Duuu, da gab es
Warzenschweine. Mann, die sind schnell gerannt, weil die sonst
gefressen werden und …“




„Björn, hol mal Luft“, lachte Lars, nahm Julia den Jungen ab, sah
sie dabei an. „Julia, ich freue mich, dich zu sehen.“




„Komm, Björn, wir können Ball spielen“, hörte sie Mia, wandte sich
ab. So hatte sie Zeit, sich von dem Schreck zu erholen. Sie setzte
sich, trank einen Schluck Mineralwasser, da ihr Mund wie
ausgetrocknet war, sah zu den Kindern.




„Bist du böse, dass wir hergekommen sind?“




„Der Strand gehört nicht mir.“




„Dass ich das nicht so meinte, weißt du.“




„Was wollen Sie bloß von mir?




„Reden, lachen, schwimmen und ein bisschen Zeit mit dir verbringen.
Dich kennenlernen. Wir waren beim Du.“




Julia ergriff den Sand und ließ ihn durch die Faust herausrinnen.




„Sie fahren in Urlaub, da soll vor Ort eine Frau auf Sie warten,
haben Sie sich das so vorgestellt?“




„Bestimmt nicht. Ich habe mir nichts vorgestellt. Ich wollte dich
wiedersehen. Ich habe in den letzten Monaten sehr oft an dich
gedacht, aber das habe ich schon gesagt. Björn und ich möchten ein
wenig deiner freien Zeit mit dir und Mia erleben, ohne
Hintergedanken. Für so eine Frau halte ich dich immer noch nicht.“




Sie klopfte ihre Hände ab, schaute ihn an. „Ich gehe noch einmal
ins Wasser“, schon sprang sie auf, rannte in das leicht wogende
Blau, kraulte schnell los, bis sie weit draußen war. Sie rang ein
wenig nach Atem, legte sich auf den Rücken und sah zum Firmament
hoch, wo sich langsam die Wolken enger zusammenschoben, das Grau
sich in Anthrazit verwandelt hatte. Das gibt reichlich Regen,
überlegte sie, eine Stunde vielleicht noch.




„Du schwimmst wie ein Fisch, einfach grandios.“ Lars paddelte neben
ihr.




„Ich konnte früh schwimmen. Es hat mir viel Freude bereitet. Früher
bin ich mit meinem Vater um die Wette geschwommen und … er hat mich
gewinnen lassen.“




„Heute brauchte er das bestimmt nicht mehr. Wie alt warst du, als
er gestorben ist?“




„Noch ziemlich jung, aber ich möchte nicht darüber sprechen. Es war
ein schlimmer Tag. Meine Mutter, mein Vater und mein Bruder an
einem Tag einfach tot. Schwimmen wir zurück.“




Seite an Seite kraulten sie, sahen Mia und Björn auf sich zukommen.
Die Kinder versuchten sofort die Elternteile zu tauchen und die
ließen es zu, bis die beiden außer Atem waren. Draußen sah Julia
nochmals zum Himmel, der sich schnell zuzog. Immer mehr Wolken
türmten sich auf. Aus dem grau wurde anthrazit, obwohl noch hier
kleine blaue Stellen sichtbar waren.




„Mia, zieh dich bitte an. Wir fahren nach Hause.“




Mia schubste Björn leicht an.




„Duuu, Julia, kommst du noch mit, dann können wir essen.“




„Nein! Das geht heute nicht, da ich Salat vorbereitet habe. Der
schmeckt morgen nicht mehr.“ Sie schlüpfte in die Shorts, knotete
ihre Bluse, schüttelte den Sand aus dem Handtuch.




„Mamaye, können die beiden mit zu uns kommen? Ich will noch mit
Björn spielen, weil wir uns so lange nich gesehen haben. Siyo,
tafadhali!“




Julia erblickte das leicht trotzige Gesicht ihrer Tochter und hätte
fast gelacht. Die kleine Nase hochgereckt, die grünen Augen
blitzten, die Stirn leicht krausgezogen.




„Sawa, endelea.“




Sie steckte die Sachen in den Korb, während Mia jubelte. „Sie hat
gesagt, ihr könnt mitkommen. Siehst´e, habe ich gesagt, sie sagt
ja. Ich habe nämlich die beste Mamaye auf der ganzen Welt.“




Nebeneinander spazierten sie zu den Autos. Mia wollte unbedingt bei
Lars mitfahren. Auf der Rücktour fragte sie sich, weshalb lasse ich
mich auf so etwas ein? Sie seufzte leise, schaltete das Radio ein.
Sie musste den Wetterbericht hören. Manchmal goss es wie aus Kübeln
und Sturm kam auf, da musste sie einen Teil der großen Blumenkübel
in Sicherheit bringen, sonst brachen die Blüten alle ab.




Im Haus widmete sie sich dem Essen, steckte den Brotteig in den
Ofen. Lars sah ihr zu. „Backst du selber Brot?“




„Manchmal, wenn ich Lust habe. Heute gibt es gemischten Salat mit
Huhn. Mehr habe ich nicht, tut mir leid, als Nachtisch nur
Obstsalat.“




„Hört sich gut an. Außerdem wusstest du ja nicht, dass wir uns bei
dir zum Essen einladen.“




„Halb so schlimm. Ich muss eben die Blumentöpfe an die Seite
räumen. Es kommt ein Wetter auf.“ Sie eilte hinaus und er folgte.




Der Himmel hatte sich mehr verdunkelt. Über das Grau hatten sich
dunkle, schwarze Wolken geschoben. Es war bereits dämmerig,
obgleich es erst Nachmittag war. Irgendwo in der Ferne hörte man es
grollen. Gewitter registrierte sie automatisch. Sie ergriff einen
großen Topf und versuchte den wegzurollen.




„Hör auf, spinnst du? Das ist zu schwer. Wo soll er denn hin?“




„So unter die Veranda.“




„Weswegen?“




„Vor zwei Jahren hat der Wind mir alle zerstört und sie waren
kahl.“




Er hob den Topf hoch, hievte nacheinander die fünf großen Töpfe
darunter, atmete danach heftiger. „Das wolltest du tun? Verrückt!
Aber du darfst mir etwas zu trinken geben.“




„Man rollte sie auf der Kante. Geht einfacher“, stichelte sie und
flitzte hinein, reichte ihm Sekunden später ein Glas Saft, deckte
den Tisch und zündete einige Kerzen an.




„Aber das regnet nicht jeden Tag?“




„Nachmittags kann das sein, muss aber nicht. Wir sind allerdings
für Regen dankbar, besonders auch die Tiere. Nachher ist herrlich
frische Luft. Alles ist staubfrei und ein, zwei Tage später, sieht
man überall das saftige, helle Grün.“ Sie stellte Gläser auf den
Tisch, holte eine Flasche Wein, reichte sie ihm.







Nach dem Essen spielten die Kinder. Julia entschuldigte sich, da
sie noch den Brennofen ausräumen musste.




„Darf ich mitkommen?“




„So interessant ist das nicht, aber meinetwegen.“




Schnell stellte sie die Gegenstände auf den langen Holztisch und
sah zu Lars, der vor den Regalen stand, die noch teilweise
unbemalten Keramiken anschaute.




„Nora, das ist eine Bekannte meiner Eltern, töpfert auch. Dort
sieht es fast so aus wie bei dir. Ich habe es als Junge probiert,
war aber nicht so sehr geschickt“, hörte sie ihn leise lachen. „Ich
habe bewundernd danebengestanden und zugesehen, wie sie aus einem
Klumpen Ton eine Vase, einen Becher geformt hat. Es sah so leicht
aus. Warum sehen diese rohen Sachen so unterschiedlich aus, oder
wurden die schon zusätzlich bearbeitet?“




Sie drehte sich um, ergriff eine Schale in die Hand, strich mit den
Fingerspitzen darüber. Lars beobachtete sie dabei, sah die langen,
schmalen Finger, den dunkelrosa Nagellack und fragte sich, wie es
wohl wäre, wenn sie das bei ihm machte. Er wusste, dass es ihm mehr
als Gefallen würde.




„Man kann grobkörnige Bestandteile aus der Tonmasse entfernen, um
eine zarte Mattierung zu erreichen oder eine bestimmte Menge grob
körnigen Materials hinzufügen, damit der Gegenstand beim Brennen
seine Form besser behält. Feinkörniger Ton, wie bei diesem, wird
gehärtet, in dem man grobkörnige Stoffe, also Sand, Steinchen,
zerkleinerte Muschelschalen oder gemahlene Topfscherben dazugibt,
bevor er in eine formbare Masse geknetet wird. Der Ton lässt sich
danach flach ausrollen, so wie Teig zum Beispiel und ich drücke ihn
in eine Form, die ebenfalls aus Ton ist.“




„Anschließend wird es gebrannt, nicht wahr?“




„Ja, Steinzeug beispielsweise wird bei Temperaturen von ungefähr
1250 °C gebrannt. Es ist nicht porös, sehr hart, keramisch, mit dem
Porzellan verwandt, wasserfest und wesentlich widerstandsfähiger
als Steingut. Steingut dagegen ist porös und wird normalerweise bei
niedrigen Temperaturen gebrannt. Ein stark eisenhaltiger Ton wird
etwa so in einem oxidierenden Feuer rot gebrannt, während er in
einem Reduzierfeuer grau oder schwarz wird. Im Reduzierfeuer wird
das rote Eisenoxid des Tons chemisch in schwarzes Eisenoxid
umgewandelt, da der Ton ein Sauerstoffatom an das sauerstoffarme
Feuer abgibt. Bei den Schalen zum Beispiel“, sie ergriff eine
andere Schale aus dem Regal, „ritze ich, bevor der Brennvorgang
beendet ist, die Linien ein. Die Gefäßwände können durch
Abschmirgeln und Polieren geglättet werden, sodass raue Partikel
nach innen gedrückt und die Tonpartikel so angeordnet werden, dass
die Gefäßoberfläche glatt und glänzend wird.“




Sie stellte die Schale zurück.




„Und danach bemalst du es?“




„Ja, meistens, außer bei der Serie, die ich eben gezeigt habe, die
bekommt nur eine Glasur. So interessant ist das nun für einen Laien
auch nicht.“




„Mich interessiert es, wie du das fertigst. Außerdem finde ich
einige Stücke sehr schön.“ Er schaute sie an, bis Julia sich
wegdrehte. „Gehen wir, ich bin fertig.“




Als sie aus dem Fenster schaute, bemerkte sie, dass es bereits
heftig regnete.




Mia und Björn standen an der Tür, schauten hinaus, wo alles wie von
einem grauen, schleierartigen Vorhang überzogen war.




„Mann, Papa, guck mal, das gießt vielleicht.“




„Wie ein richtiger Wolkenbruch. Wir müssen langsam los.“




„Ihr könnt ja noch ein bisschen bleiben“, jetzt Mia. „Regnet
sowieso viel zu doll und überall is Wasser.“




„Da hat sie recht. Es kann nicht so schnell versickern und alles
ist überschwemmt. Mit dem Wagen kommt man da nicht durch. Es gibt
keine Gullys oder dergleichen, wie in Deutschland. Das Wasser geht
erst weg, sobald der Regen ein bisschen nachlässt.“




„Hast du deswegen einen Allradwagen? Kommst du heute eben später in
das Bett.“ Lars schaute zu seinem Sohn hinunter, kraulte ihm ein
wenig durch die Haare.




„Ja, das kennen viele, gerade Leute, die nicht in der Stadt wohnen
und öfter irgendwohin fahren müssen. Schließen wir die Tür, sonst
kommt die Feuchtigkeit herein, außerdem wird es kühl.“




„Komm, Björn, spielen wir noch und ihr könnt ja quatschen und so
Wein trinken.“ Das Mädchen ergriff die Hand des einen Kopf größeren
Jungen, zog ihn mit und Julia sah ihnen grinsend nach.




Eine Weile saßen sie schweigend. Julia fragte sich, über was sie
mit ihm sprechen sollte, während Lars sie verstohlen anblickte. Wie
oft hatte er dieses zauberhafte Wesen in den vergangenen Monaten
vor sich gesehen? Sie war süß und er hatte das nicht nur geträumt.
Genau das hatte er nämlich manchmal vermutet, dass er sich eine
nette Urlaubsbekanntschaft schön erträumte. Aber dem war nicht so,
wie er feststellte.




„Erzähle mir etwas über die Stadt. Darüber weiß ich eigentlich
nichts. Mombasa und Nairobi kennt man eher.“ Er sagte das, nur um
irgendetwas zu reden. Viel lieber hätte er sie gefragt, was sie die
letzten Monate gemacht hatte. Ob sie an ihn gedacht hatte? Diese
Frage stellte er sich heute nicht zum ersten Mal, aber er fragte
das nicht. Wollte nicht zu persönlich werden. Vorhin war sie etwas
aus sich herausgegangen und er wollte alles vermeiden, damit sie
sich nicht erneut wie eine Auster verschloss.




„Malindi ist eine der größten Touristenstädte an der Küste, mit
einer Bucht bei der Mündung des Sabaki Flusses. Die Ostküste
Afrikas war und ist Treffpunkt verschiedenster Völker und Kulturen.
Neben den Giriama aus dem afrikanischen Binnenland sind im Laufe
der Jahrhunderte Einwanderer aus der arabischen Welt, dem indischen
Subkontinent sowie zuletzt Europäer aus Italien, Großbritannien und
Deutschland nach Malindi gezogen. Jede Gruppe hat dabei das Leben
in Malindi um die eigenen Sitten und Gebräuche bereichert, sodass
eine bunte Mischung entstanden ist. Viele der Dörfer und Siedlungen
bestehen schon seit mehr als tausend Jahren. Während Mombasa das
östliche Tor zu Schwarzafrika war, wurde Malindi, die zweitgrößte
Stadt an der Nordküste, eigens für den Sklavenhandel errichtet.
Malindis Geschichte geht zurück bis in das Jahr 860, wo bereits der
Handel mit weit entfernten Ländern wie China nachgewiesen werden
kann.




1498 legte Vasco da Gama in Malindi an. Zuvor war er in Mombasa
gewesen, wo er jedoch nicht sehr freundlich empfangen wurde. Der
Sultan von Malindi, schärfster Konkurrent des Sultans von Mombasa,
nahm die Portugiesen freundschaftlich auf. Er versorgte die
portugiesische Flotte mit Lebensmitteln und gab ihr einen
erfahrenen Lotsen mit auf den Weg nach Kalkutta. Malindi erreichte
nun seine höchste Blüte, denn neben arabischen und indischen
Schiffen brachten und holten nun auch portugiesische Segler
wertvolle Schiffsladungen. 1593 eroberten die Portugiesen Mombasa
und bauten ihr berühmtes Fort Jesus und verlagerten ihr
Hauptquartier von Malindi nach Mombasa und setzten Malindis Sultan
als ihren Statthalter dort ein. Malindis Niedergang begann.“




Julia unterbrach, trank einen Schluck Wein, strich ihre Haare
zurück, zog die Beine auf die Couch und lehnte sich bequem gegen
die hohe Lehne. Lars beobachtete sie. In diese Haarpracht hätte er
zu gern seine Hände vergraben, damit gespielt, aber er würde so
gern vieles mit ihr anstellen. Sehr viele schöne Dinge.




„Gegen Ende des 18. Jahrhunderts, als die Oromo sämtliche
Festlandsiedlungen der ostafrikanischen Küste überrannten, blieb
Malindi als verlassene Trümmerstadt zurück. Erst im 19. Jahrhundert
gab es erneutes Interesse an Malindi. Der Hof vom Sultan von Oman
hatte sich an die ostafrikanische Küste verlagert. Arabische
Familien ließen von Sklaven Plantagen bei Malindi anlegen, was der
Stadt neuen Auftrieb gab. Die Abschaffung der Sklaverei um die
Wende zum 20. Jahrhundert ließ die Siedlung wiederum veröden. 1913
zählte die Kolonialverwaltung nur noch tausend Einwohner. Erst 1930
erlangte Malindi durch die Schriften von Ernest Hemingway weltweite
Berühmtheit. Nach 1945 entwickelte sich Malindi zu einem viel
besuchten Urlaubsort für die Europäer, die sich in Kenias Hochland
niedergelassen hatten.




Seit den 60er Jahren wurde er zu einem Ferienzentrum, schließlich
zu einem Touristenparadies mit Nachtklubs, Diskotheken und
schwarzen Prostituierten beiderlei Geschlechts. Als sogenanntes
Witwenparadies geriet es zeitweilig in Verruf. Gerade den Kikuyu
und Maasai sagte man enorme Manneskraft nach und das wollten viele
genauer überprüfen. Das Aufkommen der Immunschwächekrankheit Aids
hat Malindi allerdings in den 80er Jahren etwas stiller werden
lassen. Obwohl heute noch Menschen deswegen herkommen“, grinste
sie.




„Ich gehöre bestimmt nicht dazu. Ich stehe nicht auf schwarze
Frauen und auf Männer schon gar nicht“, gab er nur lakonisch von
sich, obwohl ein wenig verärgert, dass sie das von ihm dachte.




Julia sah ihn an, lachte schallend los, fasste sich schnell, da sie
seinen steten Blick bemerkte.




„Es gibt ja genug Touristinnen. Heute nimmt Malindis Beliebtheit
zu. Selbst die Europäer spüren die Vitalität und pure Lebensfreude
der Einheimischen, wenn man über die Straße geht.“




„Auch die einer nicht ganz Einheimischen“, konterte er grinsend,
„die bestimmt viel süßer ist, als alle Schwarzen.“ Julia schaute
schnell beiseite.




„Auf dem Weg zur Malindi Bay, wo die Da-Gama-Säule steht, bekommt
man einen Eindruck von den Veränderungen in diese Stadt. Der Fußweg
zur Säule ist umringt von privaten Villen. Dort wohnen sehr
wohlhabende Menschen, welche riesengroße Grundstücke und Häuser ihr
Eigen nennen. Südlich der Stadt liegt der Malindi Marine National
Park.“




„Was ist der Malindi Marine National Park?“




„Der Malindi Marine National Park and Reserve erstreckt sich über
eine Fläche von über zweihundert Quadratkilometer südlich von
Malindi bis Watamu. Der südliche Abschnitt des Parks mit schönen
Korallengärten ist bei Freitauchern, Tauchern und Besuchern in
Glasbodenbooten beliebt. Zum Schutz der reichen Korallenwelt schuf
Kenia spezielle Nationalparks und Reservate unter Wasser. In diesen
Gebieten ist es verboten, Fische zu harpunieren, Muscheln oder
Korallen abzubrechen und so einiges mehr. Das empfindliche
Gleichgewicht der Unterwasserwelt darf und soll nicht gestört
werden. Dort findet man den für den Indischen Ozean so typischen
Artenreichtum vor, farbenprächtige Korallengärten über Großfische
bis hin zu Walhaien und Mantas. Diese Tauchgründe zählen angeblich
zu den schönsten im Indischen Ozean.“




„Tauchen möchte ich dieses Mal auch. Darauf freue ich mich schon
und vielleicht kommt ja eine Tauchlehrerin mit.“




„Momentan ist keine so günstige Tauchzeit, denn die Transparenz
wird durch die klimatischen Bedingungen zur Zeit des Monsuns
bestimmt. Die Zeit zwischen Dezember und Februar ist die beste. Die
Tauchsaison erstreckt sich von Oktober bis April. Oft ist in der
ersten Hälfte des Tages das Meer sehr ruhig, verbunden mit einer
ordentlichen Sicht. Obwohl der Tidenhub, der an der Küste nur
zwischen zwei und drei Metern liegt, auch für Einschränkungen
sorgen kann.“




„Sehr ungünstig, also muss ich im Dezember wiederkommen. Wegen des
Tauchens natürlich.“




„Wenn man zu oft hier ist, wird’s langweilig. Man sollte hin und
wieder den Ort wechseln.“




„Du bist süß“, lachte er, „aber ich habe noch lange nicht alles
gesehen und kennengelernt.“




„Hat man in einigen Tagen erledigt“, erklang die Retourkutsche.
„Interessant ist das Tauchen zum Wrack Shakwe. Das ist ein vor
Jahren gesunkener fünfundzwanzig Meter langer Fischkutter, der so
ungefähr zwölf Meter tief liegt. Auch sehr empfehlenswert ist
Watamu. Das liegt so dreißig Kilometer von Malindi entfernt. Dort
befindet sich einer der Unterwasser-Nationalparks. Zur Saison sind
in den Gewässern um Watamu eine Begegnung mit Mantas, Walhaien,
Delfinen und Schildkröten keine Seltenheit. Das Riff bietet eine
einmalige, reichhaltige Abwechslung an Fischen, Korallen,
Kleinlebewesen. Aber auch das ist momentan die falsche Zeit dafür.“




„Ich höre, nichts mit Tauchen. Was gibt’s im Land denn noch
Schönes?“




„Das Hinterland prägt eine fruchtbare Ebene mit Ananas-, Kokos- und
Sisalplantagen. In den Küstenwäldern finden sich Palmen, Mangroven,
Teakbäume, Kopalfichten und Sandelholzbäume. Daneben gibt’s die
Reservate Tana River und Arawale. Die sind wenig bekannt, daher
selten besuchte Wildtiergebiete am Tana River. Das Tana River
National Reserve wurde gegründet, um zwei endemische Primatenarten
zu schützen, den roten Stummelaffen und die Kappenmangabe. Diese
Affen kommen nirgendwo sonst in Afrika vor, und ihr Lebensraum wird
von Menschen bedroht. Neben den Primatenarten im Reservat kommen
andere Säugetiere wie Elefant, Löwe, Giraffe, Wasserbock, das
Flusspferd, aber auch Krokodile vor. In keinem anderen Land Afrikas
leben so viele Wildtiere wie in Kenia. Über zehn Prozent der
gesamten Landschaften hat die Regierung unter Naturschutz gestellt.
Nicht mitgerechnet sind die privaten Initiativen zum Schutz von
Natur und Tierwelt. So genug erzählt. Soviel rede ich sonst nie
hintereinander.“




„Hat mir sehr gut gefallen. Wie eine richtige Fremdenführerin. Was
würdest du dir ansehen?“




Ihr zuzuhören, hatte ihm gefallen, sehr sogar. Wie gewählt sie sich
ausdrücken konnte, trotz des fehlenden Schulabschlusses. Ja, sie
war in jeder Beziehung eine ungewöhnliche Frau.




Julia trank einige Schlucke, überlegte, stellte das Glas ab und
schaute ihn an. „Ich glaube, das Lamu-Archipel mit den Inseln Lamu,
Manda und Pate. Die einzigen Transportmittel dorthin sind das
Segelboot oder die traditionellen Dhaus.“




„Die Schiffe gefallen mir und was gibt es dort Schönes?“




„Lamu Town zu besuchen, ist wie eine Zeitreise. Da spielt sich das
Leben noch fast wie vor Jahrhunderten ab. Die Stadt besteht seit
dem neunten Jahrhundert. Im sechzehnten Jahrhundert war Lamu ein
belebter Exporthafen für Sklaven, Elfenbein, Horn von Nashörnern
und Mangrovenstangen. Jetzt lebt sie, abgesehen von etwas
Mangrovenexport, hauptsächlich vom Tourismus. Das alte Fort, von
den Arabern aus Oman 1812 gebaut, stellte bis vor Kurzem ein
Gefängnis dar und ist einen Besuch wert, wie das Museum. Da findet
man geschnitzte Holztüren und Elfenbeinsivas, das sind
Blasinstrumente, die noch heute zu besonderen Anlässen, wie etwa
den Maulidi-Feiern zum Geburtstag des Propheten, gespielt werden.“




Julia erhob sich, streckte sich ein wenig, fühlte, wie sie fror.
Sie rieb die nackten Oberarme. Lars hatte sie beobachtet. „Ist dir
kalt?“




„Ein wenig. Ich werde Feuer im Kamin anzünden und mir etwas anderes
anziehen. Abends wird es schnell kühl, besonders bei diesem
Wetter.“




„Darf ich Feuer entzünden? Du kannst du dir etwas überziehen, sonst
wirst du noch krank.“




Sie schaute zu ihm hinauf, senkte nach einigen Sekunden den Blick
und verließ den Raum.




Er hockte sich nieder, legte einige Holzspäne hinein,
Zeitungspapier dazu und sofort züngelten die Flammen empor, als er
das Streichholz daran hielt. Wenig später flackerte das Feuer. Er
setzte sich davor und schaute den Flammen zu. So wohl wie heute
hatte er sich schon lange nicht mehr gefühlt, sinnierte er. In
ihrer Nähe zu sein, war irgendwie schön, dazu ihre weiche, warme
Stimme zu lauschen. Er könnte so noch stundenlang mit ihr sitzen.
Nein, nicht nur Stunden, Tage, Wochen, Monate. Ja, er konnte sich
das mehr als schön vorstellen, sah sie in seinem Haus vor den Kamin
sitzen, sie in seiner Küche werkeln, lachen und später in seinem
Bett liegend. Es musste herrlich sein, sie um sich zu haben, alles
mit ihr zu erleben und sie ...




„Wo is denn Mamaye?“, riss ihn Mias Stimme aus den Träumen.




„Sie wollte sich etwas anderes anziehen.“




Mia drehte sich um, rannte weg, hörte sie reden. „Mamaye, kann
Björn nich bei mir schlafen? Is schon spät und regnet noch.“




„Muss er seinen Vater fragen, ob er darf, meinetwegen ja.“




„Duuu, Lars kann ja bei dir schlafen.“




Lars grinste vor sich hin. Die Idee entzückte ihn auch, sehr sogar.




„Mia, das ist kein so guter Einfall. So etwas ist nur für Kinder.“




„Wieso? Peggy und Rick oder Carol und Brian schlafen zusammen.“




„Die sind verheiratet und nun ist Schluss mit dem Unfug.“




„Kann er ja im Gästezimmer schlafen.“




„Mia, tafadhali! Sijui, kusema ni kuzuri na kutosema ni kuzuri.“




Wenig später kam sie herein, er sah zu ihr hoch. Julia wusste
sofort, dass er die Äußerung ihrer Tochter gehört hatte. „Vergiss
es“, fauchte sie, als sie seinen schelmischen Ausdruck im Gesicht
wahrnahm.




„Das hatte ich nicht erwartet und wenn, manage ich so was schon
lieber allein. Dazu benötige ich nun kein Kind.“




„Björn möchte hier schlafen. Darf er?“




„Meinetwegen.“ Er erhob sich. „Ich werde mit ihm sprechen und
danach losfahren. Es ist schon spät geworden. Wir sind heute sehr
früh aufgestanden. Er wird müde sein.“




Lars betrat das Kinderzimmer, sprach mit Björn, der sich natürlich
freute. Gemeinsam brachten sie die Kinder ins Bett.




Julia trat hinaus. Es schüttete noch wie aus Kübeln. Alles stand
unter Wasser und der schwarze Himmel verhieß nichts Gutes.




Sie hörte die Tür, drehte sich leicht um.




„Das scheint nicht aufhören zu wollen.“




„Jetzt ist masika, Regenzeit. Aber bald ist damit Schluss und es
folgte die kipupwe, was so viel wie trockene, kühle Zeit bedeutet.“




„Sehr schöne Aussichten.“




„Das kann morgen schon besser sein. Überdies gibt es Innenpools und
alle möglichen Dinge, die man erleben kann. Es ist eben nicht die
optimale Urlaubszeit für Kenia, deswegen sind weniger Gäste im
Augenblick in den Hotels.“




Lars schaute sie an, diesmal hielt sie seinem Blick stand. „Das ist
mir egal. Um dich zu sehen, nehme ich das in Kauf. Ich muss mich
nach den Ferien richten, da Björn Ende August eingeschult wird.“




„Mit Schultüte und so?“




„Genau. Er freut sich sehr darauf, weil er fast schon erwachsen
ist“, lachte er und sie schmunzelte. So hatte sie damals auch
gedacht. Schließlich war der große Tag gekommen und ihr war er egal
gewesen. Ihre Eltern waren tot. Sie hatte nur ihre Oma an dem
wichtigen Tag gehabt. Kein neues Kleid, so wie alle anderen, keine
Schultüte. Andreas Eltern hatten ihr am Nachmittag eine Große
gebracht und die Eltern von Lars eine Zweite. Nora eine besonders
Schöne und andere Nachbarn brachten kleinere Leckereien.




Bereits am ersten Tag hatten sie andere Kinder ausgelacht, manche
sogar gehänselt, wie Dagmar. „Mensch, in deinen alten Klamotten
siehst du wie ein Lumpenmädchen aus. Verschwinde bloß, du
scheußliche Kuh. Wie kann man so hässlich und blöde sein? Dich
schmeißen sie sowie bald raus, weil du zu doof bist. Du gehörst
nicht hierher“, hatte sie damals laut getönt, sie geschubst und
allen erzählt, wie dumm und dreckig sie sei. Ein Lumpenkind! Nein,
für sie war es kein glückliches Erlebnis gewesen, aber auch das
gehörte zu ihrer Vergangenheit.




„Ich habe eine Idee. Weshalb kommt ihr beide nicht zu dem großen
Tag zu uns? Ihr müsst ja auch einmal Urlaub verleben und vielleicht
haben wir sogar schönes Wetter.“




„Gehen wir hinein. Es ist ungemütlich!“




Das Feuer knisterte laut. Ein Funkenregen stieg in den Schornstein
empor. Draußen hörte man den Wind heulen, den heftigen Regen, der
auf das Holz der Veranda prasselte. Die dichten Regentropfen
hämmerten auf das Dach. Sie starrte unverwandt in das Feuer.




„Du bist verrückt“, brachte sie nach einer Weile heraus.




„Bestimmt nicht oder wenn, nur ein kleines bisschen. Ich finde den
Gedanken toll und Björn bestimmt auch. Ich zeige dir die Insel,
versprochen.“




„Vergiss es, das wird nie passieren.“




Ein Scheit rutschte nach vorn und Lars erhob sich, griff zum
Schürhaken und schob das Holzstück zurück auf die rot glühende
Glut. Er richtete sich auf. „Du kannst ja noch darüber nachdenken.
So, ich werde fahren.“




„Da wirst du nicht weit kommen. Beim ersten Halten steckst du fest,
weil sich die Räder in den Matsch graben.“




„Man hatte mir einen Rover empfohlen, aber der kam mir so groß
vor.“




„Ein Fehler! Manchmal sollte man auf die Einheimischen hören. Die
wissen besser, was Touris benötigen.“




„Trotzdem werde ich es versuchen. Das kann noch Stunden dauern, bis
es aufhört.“




„Ich habe ein Gästezimmer, das ich dir anbieten kann. Allerdings
kein so komfortables wie im Hotel.“




Jetzt war er für einen Augenblick perplex, da er nie damit
gerechnet hätte.




„Ich kann ja nicht zulassen, dass ein Deutscher irgendwo im Auto
die Nacht verbringt und bis zum Hotel sind es ungefähr sechs
Kilometer und das zu Fuß. Wäre nicht so angenehm.“




„Aber nur, wenn ich mich dafür revanchieren darf. Ich lade euch zu
einem Ausflug zu diesem Lamu ein und sage bitte ja. Da weniger
Urlauber da sind, hast du Zeit. Bitte, Julia!“




„Ich werde darüber nachdenken und sage dir in drei Wochen
Bescheid“, kicherte sie, worauf Lars nach einiger Verzögerung laut
auflachte. „Du kannst ja richtig drollig sein.“ Er trat einen
Schritt auf sie zu. „Oder soll ich meinen Urlaub verlängern?“




Julia drehte sich fort. „Bestimmt nicht!“




„Vermutlich sollte ich auf dich hören und dein Angebot annehmen.
Die Nacht in dem Auto zu verbringen habe ich keine Lust. Morgen
wird es der Rover.“




„Komm, ich zeige dir das Zimmer. Ich muss nur die Betten beziehen.“




Sie schloss die Tür zum Kinderzimmer, wo die beiden tief aneinander
gekuschelt schliefen, öffnete die Tür, ließ ihn eintreten.




Alles war in einem Türkiston gehalten, die Wände hell, die Decke
einen Touch dunkler. Ein großes Rattanbett, darüber ein
Moskitonetz, ebenfalls Türkis. Ein Kleiderschrank aus Rattan, zwei
Sessel und ein runder Tisch sowie zwei kleinere neben dem Bett, auf
dem Lampen standen, deren Füße vermutlich sie gefertigt hatte, da
diese aus Ton waren. Vor den Fenstern und der Tür ins Freie hingen
dünne Gazevorhänge ebenfalls in der gleichen Farbe wie die Wände.
Die Jalousien waren geschlossen.




„Ist ein sehr schönes Zimmer.“




Julia öffnete den Schrank, holte Bettwäsche heraus, ebenfalls in
einem dunklen Türkiston. „Im Gegensatz zu dem Hotel eher
spartanisch.“




„Ich helfe dir, mir gefällt es trotzdem. Ich benötige nicht
unbedingt Luxus.“




„Du solltest die Fenster geschlossen halten. Es heißt, hapana
masika yasiyo na mbu. Was übersetzt bedeutet, keine Regenzeit ohne
Moskitos. Gegenüber sind das Bad und die Dusche. Im Regal liegen
Handtücher, einfach herausnehmen. Nur eine Zahnbürste und
Rasierzeug habe ich nicht.“




„Das hole ich im Hotel nach.“




Sie bezogen schnell die Betten, dann ließ ihn Julia allein,
wünschte ihm eine gute Nacht. Sie setzte sich noch ein wenig vor
den Kamin, wo nur noch kleine Glutstücke vor sich hin züngelten.
Sie schob diese auf einen Haufen, versuchte nicht an den Mann in
ihrem Haus zu denken, aber natürlich glückte es nicht. Jambo
usilolijua ni kama usiku wa giza und es stimmte. Dummheit ist wie
dunkles Licht und ich tapse gerade in eine dunkle Falle. Sie hätte
damals Nein sagen sollen, nun war sie irgendwie darein verstrickt
und musste die nächsten Tage das Beste daraus machen. Sie suchte
die Telefonnummer und sprach wenig später mit einer Frau, frohgemut
grinsend.




*




„Sabalkheri! Ruck, zuck gibt es Frühstück und danach eine
Überraschung.“




Julia sah die erwartungsvollen Blicke von Mia und Björn. „Wenn ich
es euch sage, ist es ja keine mehr. Björn, gehe bitte deinen Vater
wecken. Wenn er schimpft, sagst du …“




„Der ist schon wach und ich schimpfe nie mit meinem Sohn, wenn er
mich weckt. Guten Morgen.“




„Sabalkheri, heißt das, Bwana“, verbesserte ihn Julia.




„Papa, Julia hat eine Überraschung für uns.“




„Ja, frische Brötchen. Es riecht herrlich. Sie ist eine Zauberin.“




„Das is keine Überraschung. Tut sie öfter.“




„Schläft deine Mama auch?“




„Manchmal“, sagte die Kleine. „Meistens arbeitet sie nachts. Wenn
ich aufs Klo gehe, brennt hinten Licht. Peggy und Brian meckern mit
Mamaye. Dafür hat Mamaye nachmittags und abends für mich Zeit. Wir
spielen und …“




„Setzt euch bitte, wir müssen bald los“, unterbrach sie den
Redefluss ihrer Tochter.




Während der gesamten Frühstückszeit quengelten die Kinder
neugierig, aber Julia schwieg.




Danach schickte sie Mia in das Kinderzimmer, legte ihr eine lange
Hose hin. „Das ziehst du bitte an. Die Kurze bleibt hier.“




„Warum? Was machen wir?“




„Wir fahren zum Hotel, da muss ich Keramiken hinbringen. Die Männer
wollen Zähne putzen und so.“




„Und dann?“




„Überraschung!“




Sie schlüpfte in ihre hohen Wildlederstiefel, griff nach der Jacke.
„Fertig!“




Sie wandte sich an Lars, der sie bewundert anschaute. „Ich fahre
vor und versuche am besten in der Spur zu bleiben und wenn möglich
nicht anhalten. Schaffen wir erst mal den Wagen fort.“ Sie brachen
auf. Lars bemerkte, wie tief teilweise das Wasser stand und wie
schlammig der Boden war. Der Wagen schlingerte stellenweise, die
Räder fanden keinen Halt. Na, das wäre abenteuerlich diese Nacht
geworden.




Vor dem Hotel stellte er den Wagen ab.




„Zieht euch lange Hosen an, und wenn ihr habt, Stiefel. Ihr
benötigt für fünf Tage Sachen, auch einen dicken Pulli, Badesachen,
Autan. Bis gleich.“




Schon ließ sie die beiden stehen, holte aus dem Auto den Korb mit
den Töpferwaren, räumte diese ein, während Mia ständig wissen
wollte, was sie denn nun machen würden.




Nach einer halben Stunde kamen Björn und Lars, umgezogen. Sie
stellen die Tasche in ihr Auto, dann begann die Fahrt.




Die Straße führte fast an der Küste entlang, teilweise durch tiefe
Schlammlöcher holpernd, aber die Sonne stand schon hoch am blauen
Himmel und bald würde auch die verschwunden sein.




„Wohin fahren wir, oder dürfen wir das noch nicht wissen?“




„Zeigen wir euch einiges von dem Land, so könnt ihr das nächste Mal
woanders Urlaub verleben. Es gibt viele schöne Ecken auf der Welt.“
Julia schaute ihn kurz von der Seite an, konzentrierte sich wieder
auf die Straße.




„Ich denke, wir kommen trotzdem noch einmal her. Etwas
Interessantes und sehr Süßes gibt es auf jeden Fall“, konterte er.
„So etwas findet man sonst nirgends auf der Welt.“




Sie erwiderte nichts.




Die Straße führte in das Landesinnere hinein, vorbei an Feldern,
kleinen Dörfern mit wenigen Hütten, wo man gackernde Hühner und
meckernde Ziegen auf den schlammigen Wegen erblickte. Am Rand
erspähte er Frauen, deren braune Haut in der Sonne glänzte.
Geschickt balancierten sie Bananenstauden oder Körbe auf den
Köpfen, während auf dem Rücken das festgebundene Baby schlief.




„So wie es hier aussieht, leben die Menschen fast überall. In
manchen Gebieten gibt es sogar noch die typischen Rundhütten mit
Strohdächern. Da hausen die Viecher mit im gemeinsamen
Wohn-Schlafzimmer. Das gesamte Leben spielt sich in einem Raum ab.
Vater, Mutter, Kinder, Hühner, Ziegen, Schafe, Hunde. Alles unter
einem Dach auf fünfzehn, zwanzig Quadratmetern.“




„Wie fabriziert man da Kinder?“




Julia sah ihn von der Seite an, schüttelte leicht den Kopf,
antwortete aber nicht darauf.




„Viele Touristen wollen Kenia so nicht sehen. Sie sind geschockt
von der Armut, dem primitiven Leben. Sie wollen nichts mit diesen
Leuten, diesem Land zu tun haben, außer natürlich den traumhaften
Strand genießen und auf Safari gehen. Eventuell werden diese
Menschen noch so betrachtet, wie die Tiere und Fotos werden von
ihnen geknipst. Einfach respektlos! Allerdings gibt es ein paar
Exzeptionen. Auch sie geschockt, aber anstatt sich abzuwenden,
machen sie sich einige Vorstellungen, weshalb das so ist. Sie
sprechen mit Leuten, fragen wie sie es selber empfinden und was sie
denken. Wenn man sich dafür interessiert und sich damit
beschäftigt, versteht man einiges mehr. Vertieft man sich weiter,
hat man das Bedürfnis zu helfen. Setzt man sich noch mehr damit
auseinander, sieht man ein, dass es nicht möglich ist,
grundsätzlich etwas zu ändern. Es entsteht zunächst eine große
Ratlosigkeit, es folgt der Respekt, das Menschen so leben können
und müssen. Diese haben jedoch überhaupt keine Möglichkeit etwas zu
verändern oder zu verbessern. Es sind Urlauber, die sich intensiv
für das Land interessieren, für die Politik, die schlimme tägliche
Korruption, die hohen Lebenshaltungskosten, das nicht vorhandene
Krankensystem, das mangelnde Schulsystem und so einiges mehr, eben
für die Mentalität und das hiesige Leben. Ich denke, wenn viele
Urlauber das erfassen, begreifen sie auch, wie gut es ihnen in
ihrem Heimatland geht.“




Lars blickte sie nachdenklich von der Seite an. Erneut hatte sie
ihm eine andere Seite von sich gezeigt. Eine sehr Grüblerische,
aber er ahnte irgendwie, dass sie für diese Menschen etwas tat,
wenn er nicht wusste, was. Einmal mehr dachte er, eine erstaunliche
Frau.




Die Strecke gabelt sich. Julia bog nach rechts ab. Sie scheint sich
auszukennen, überlegte Lars, musterte sie von der Seite. Die Haare
waren zu einem Pferdeschwanz zusammengefasst und heute trug sie
Ohrringe aus Holz. Große runde Scheiben, bemalt in verschiedenen
Brauntönen, die im Sonnenlicht glänzten. Bis auf die getuschten
Wimpern war sie ungeschminkt. Die Bluse vorn geknotet und ebenfalls
in hellen Braun, dazu trug sie eine enge Jeans und beige
Wildlederstiefel. Sie sieht wie ein Kind, ein Teenager aus, so
jung, so niedlich, so unschuldig. Kein Mensch käme auf die Idee,
dass sie eine vierjährige Tochter hat.




„Du liebst dieses Land, nicht wahr?“




„Ja, es ist heute mehr meine Heimat, als es Deutschland einmal war.
Ich liebe die Menschen, ob schwarz oder weiß, das Leben in diesem
Land, das manchmal beschwerlich ist. Wir erleben nicht nur
andauernd tauchen, schwimmen, auf Safari sein. Da ist der tägliche
Kleinkram, an dem man bisweilen verzweifelt. Da ist auf der anderen
Seite die Freude, eine Art Glücksgefühl, wenn man mitbekommt, wie
sich ein Kind freut, wenn es die Schule besuchen darf, obwohl die
Eltern sehr arm sind. Dieses Leuchten in den schwarzen Augen, wenn
man einem mtoto hilft, ein anderes Leben zu führen, als das, das es
bisher kannte, wenn man es aus einer fürchterlichen Umgebung
herausgeholt hat. Es sind diese Kleinigkeiten, die uns freuen,
etwas oftmals Simples, worüber sich kein Feriengast jemals Gedanken
bereiten würde. Zum Beispiel, wenn wir hören, dass Medikamente aus
Europa oder Amerika eintreffen, das in einem abgelegenen Dorf
Brunnen gegraben werden und die Menschen einigermaßen sauberes
Trinkwasser bekommen, dass irgendwo entfernt eine neue Schule
eröffnet wurde, dass man in einigen Schulen eine Mahlzeit kostenlos
ausgibt, das die Regierung Gelder für Wohnungen, die bezahlbar
sind, freigeben. Man freut sich für die fremden Menschen mit, die
man nicht kennt, weil man weiß, wie sie leben, was sie erlebt
haben. Aber, das langweilt die meisten Urlauber.“




Eine Weile führte sie die Straße durch ein kleines Waldgebiet.




„Siehst du diese Frauen da vorn? Sie laufen kilometerweit, um auf
den Markt ihr Gemüse zu verkaufen, für ein paar Shilingi. Danach
kommt der Heimweg. Oftmals müssen sie weitere Kilometer
zurücklegen, um Feuerholz zu sammeln, egal ob es regnet oder es
vierzig Grad sind. Sie müssen Wasser schleppen, da nicht jedes Dorf
Brunnen hat. Stets mit dabei, das jüngste mtoto auf dem Rücken.
Ihre Männer arbeiten oftmals in Mombasa, Nairobi und sie sehen sie
nur sporadisch. Trotzdem sind die meisten zufrieden. Ich habe
einige Wochen bei einigen Kikuyu gewohnt. Ich weiß, von was ich
rede. Es ist teilweise eine Knochenarbeit, aber man lernt eine
Menge von ihnen. Besonders was wichtig ist im Leben, das man nicht
nur durch materielle Dinge glücklich sein kann, aber … ist
trivial.“




Sie hielt an, stieg aus und sprach mit einer der Frauen, kaufte
einige frische Bananen.




„Das ist Nahrung für die Bushbabys“, erklärte sie, während die
Fahrt fortgesetzt wurde.




„Was sind Buschbabys?“




„Niedliche Halbaffen. Von diesen drolligen, nachtaktiven Tieren
sind dort einige und sie lieben Bananen. Seht mal, da vorn laufen
einige Maasai. Sie arbeiten wahrscheinlich in einem der Hotels.“




„Die stolzen Krieger Afrikas?“




„Ja, sie führen dort ihre Tänze auf. Für die stolzen Krieger der
Maasai wird es schwieriger, Weidegründe für ihre Rinderherden zu
finden. Diese sind aber seit Jahrhunderten ihre Lebensgrundlage.
Der Legende nach schenkte ihnen ihr Gott Enkai, bei der Erschaffung
der Welt, das Rind zum Überleben. Bis heute heißt es bei den
Maasai, viel Rind, viel Ehre. Das hat jedoch auch Nachteile, da es
häufig Streitigkeiten gibt, wenn Hirten mit ihren Herden in die
Naturschutzgebiete, Reservate eindringen, auf der Suche nach
Weidefläche. Das vertreibt die Wildtiere und zerstört nachhaltig
die Böden. Auf dieses Problem hat die Regierung reagiert. Sie
schloss in ihr Artenschutzprogramm auch die traditionellen Völker
ein. So sollen in Zukunft nicht nur die sagenhaften Landschaften
und die wunderbaren wilden Tiere, sondern die Ureinwohner und ihre
Kultur vor dem Aussterben gerettet werden. Sie sollen ihre
kulturellen Wurzeln nicht verlieren. Gerade die Laikipia-Hochebene,
an den Hängen des Mount Kenia, gehörte einst den Maasai. In diesem
Gebiet haben sich die Farmer zum Laikipia Wildlife Forum
zusammengeschlossen. Die Farmer haben Land in ein privates
Wildtierreservat umgewandelt. Junge Maasai aus den umliegenden
Dörfern haben dort einen Job als Ranger auf der Farm. Früher
bekannt als Hirten und furchtlose Jäger, achten sie heute darauf,
dass Wilderern und Großwildjägern das Handwerk gelegt wird.“




In der Ferne tauchten zwei weiße Steinhäuser auf. Ein grüner Jeep
parkte zwischen den Gebäuden, ansonsten nichts weiter.




Nationalparkverwaltung Arabuko-Sokoke-National-Park




Julia hielt an. „Jambo. Nne watu wanne. Pesa ngapi? Ninataka Lodges
chui.“




Der Schwarze schaute sie an. „Khamsa mia!“




Etwas verblüfft nickte sie, reichte ihm 1000 Shilingi. „Sawa,
tafadhali!“




Er blickte sie an, grinste leicht. „Asante, Memsaab. Moja kwa moja
juu. Kwa heri ja kuonana.“




„Ndiyo, Bwana Shelter, rafiki yangu. Kwa heri, Bwana Askari.“ Sie
nickte noch einmal lächelnd und fuhr los.




„Übernachten wir bei den Leoparden?“, fragte Björn von hinten,
worauf Julia laut lachte. „Hast du das verstanden?“




„Nee, Mia hat es mir übersetzt.“




„Wer übersetzt mir das?“




„Ich habe Eintritt für den Arabuko-Sokoke-National-Park gezahlt.
Das sind Männer vom Kenya Wildlife Service, die Ranger oder
Askaris. Sie sorgen in allen Parks für Ordnung, passen auf, dass
keine Tiere oder die Vegetation zu Schaden kommt und so einiges
mehr. Dafür nehmen sie in den Parks Eintrittsgeld. Damit werden sie
zum größten Teil finanziert. Ich habe Achtung vor den Askaris. Ein
harter Job. Oftmals sind sie wochenlang bei Wind und Wetter
draußen, jagen Wilderer, kümmern sich um die Tiere, müssen sich mit
Anwohnern der Parks auseinandersetzen. Daneben werden Tiere
umgesiedelt, Zäune müssen neu aufgestellt werden und so eine Menge
mehr.“




„Was hat es mit dem Leopard auf sich?“




„Bei dem übernachten wir heute. Die Lodge heißt so, chui. Aber wenn
man Glück hat, sieht man welche oder auch duma, Geparden. Arabuko,
Ort des Elefanten, so nennen es die Einheimischen. Sie sind nicht
die einzige Attraktion, sondern eine Vielzahl seltener Tier- und
Pflanzenarten, die den Arabuko-Sokoke-Wald wie eine wahre
Schatzkammer der Natur erscheinen lässt. Es sollen 250
Schmetterlingsarten, 230 Vogelarten, vierzig Säugetierarten sowie
ungefähr 600 Pflanzenarten, in dem Gebiet geben. Zahlreiche
Tierarten, darunter elf Vogel-, drei Säugetier- und sechs
Schmetterlingsarten sowie einige Amphibien, sind endemisch, kommen
also nur in diesem Gebiet vor. Einige sind bereits vom Aus sterben
bedroht. Dazu zählt die winzige Sokoke-Zwergeule, die abgesehen von
einigen wenigen Exemplaren in den Usambara Bergen in Tanzania
weltweit nur noch im Arabuko-Sokoke-Wald zu finden ist. Eine
weitere Besonderheit ist das Goldrücken-Rüsselhündchen, ein
insektenfressendes Säugetier, das hier seinen letzten Lebensraum
hat. Bemerkenswert sind der Sansibar-Ducker, eine nur 35 Zentimeter
große, nachtaktive Antilope. Mal sehen, was wir so treffen. Wir
fahren zur Lodge. Da gibt es Mittagessen. Ich habe ein Zimmer für
den Bwana und eine Suite für mich und die Kinder bestellt.“




„Warum darf ich nicht in der Suite wohnen?“




„Weil es da kein weiteres Schlafzimmer gibt. So kann der Bwana
richtig ausschlafen und alles andere veranstalten.“




„Schade“, grinste er, ignorierte die andere Bemerkung, da er
wusste, an was sie dabei dachte.




„Da wird der Bwana nicht etwas falsch verstanden haben?“, lästerte
sie.




„Hat er bestimmt nicht. Daran habe ich nun wieder nicht gedacht,
aber sehr aufschlussreich, an was die Memsaab so denkt.“




Julia sah nach vorn, spürte aber, wie Röte in ihr Gesicht schoss
und Lars fand ihre Verlegenheit hinreißend.




Sie fuhren durch eine fast grüne Landschaft, die durch den Regen zu
neuem Leben erwacht war. Der Weg führte über kleine Hügel,
Unebenheiten und nun erkannte man ein lang gestrecktes weißes
Gebäude.




„Da is es. Da war ich mit Mamaye. Da wohnen Conny und Henry und der
Lance und der Robin, aber die sind in Nairobi, in der Schule.“




„Genau sie werden wir besuchen und den zwei Urlaubern die Umgebung
zeigen.“




„Die haben da sogar drinnen ein Bad und schicke Zimmer und manchmal
haben die so Tierkinder, so swala, so pofu, so Kleine aber und so
tembo. Große Tiere sieht man vom Zimmer und von draußen.“




„Wenn es heute nicht regnet, können wir auf kleine Safari gehen.“




„Ja, Henry weiß, wo die chui sind, aber da muss man leise sein,
sonst haut der ab.“




„Julia, du bist ein Engel“, brachte Lars heraus. „Was heißt Engel
auf Swahili?“




„Malaika! Aber Engel sind so blond und Mamaye hat so fast rote
Haare.“




„Ist sie eben ein rothaariger malaika.“




Julia hielt, sie stiegen aus, da kam ein etwa vierzigjähriger,
breiter, großer Mann heraus, zog sie in den Arm, hob sich hoch und
küsste sie. „Jambo. Ich freue mich, dich zu sehen, Kleines.“ Er
ließ sie los, wandte sich Mia zu, mit der er das wiederholte, dann
begrüßte er Björn und zuletzt Lars, den er aufmerksam musterte,
zufrieden, wie es schien, ebenfalls willkommen hieß.




„Kommt herein. Wir haben zurzeit viel Platz, da wir nur noch neun
Gäste beherbergen. Ist eben keine Saison. Setzt euch erstmals.
Samuel räumt die Sachen aus dem Auto und bringt sie hoch. Zuerst
gibt es ein Begrüßungsgetränk. Conny kommt gleich.“




Julia wandte sich an den hochgewachsenen, schlanken Mann. „Jambo,
Samuel! Habari gani?“




„Mimi sijambo, Memsaab.“




„Habari mke wako?“




Jetzt zeigte er seine weißen Zähne bei einem breiten Grinsen.
„Freshi kabisa!“




„Seine bibi erwartete ein mtoto mchanga“, warf Henry dazwischen.
„Außerdem hat er heute Geburtstag.“




„Heri za sikukuu ya kuzaliwa.“




„Asante ,Memsaab.“




„Das Tongeschirr bekommt die Memsaab. Asante.“




Die weitläufige Halle wirkt sehr behaglich. Große Balken an der
Decke und als Unterteilung des Raumes gaben dem Ganzen Wärme. Auf
den hellbeigen Kacheln lagen Teppiche. Überall wuchtige Rattanmöbel
mit Polstern in Braunorange. Auf den Tischen standen Tonschalen, in
denen Obst lag. An den Wänden hingen Tierfelle. Ringsumher sah man
pompöse Tongefäße mit Palmen, Büschen. Das Dach bestand zu einem
Viertel aus Glas und ließ das sehr hell erscheinen. An zwei Seiten
hatte der Raum Glastüren, die geöffnet waren. Er führte sie zu
einer der Sitzecken und wenig später erschien seine Frau, eine
dralle Blondine, deren blauen Augen die Gruppe sekundenlang
musterte. Julia sprang hoch, umarmte die Frau. Das Ehepaar setzte
sich zu ihnen. Man servierte jeden ein Getränk. Julia trank und
auch Lars probierte. „Das schmeckt aber ausgezeichnet. Was ist
das?“




„Hausrezept. Ein sogenannter chui Begrüßungscocktail.“




„Sieht etwa so aus. Daran kann ich mich gewöhnen.“




„Papa, meins schmeckt auch. Da, probiere mal!“




Er griff nach einem Glas und kostete. „Hhmmm, lecker. Da sind viele
Früchte drinnen, auf jeden Fall Kiwi.“




„Conny, habt ihr Tiere da?“




„Ja, zeigen wir euch nachher. Wenn ihr wollt, könnt ihr sie
füttern. Zwei bekommen nämlich die Flasche. Wollt ihr?“




Sie wollten natürlich. Dann unterhielten sie sich mit Julia. Samuel
schleppte einige Keramikarbeiten von ihr herein. Große Kalebassen,
Kübel. Conny sprang schnell auf, brach in Freudenrufe aus,
dirigierte die fünf neuen Gegenstände an die passenden Plätze.




„Mensch Julia, super geworden. Einfach fantastisch“, lobte sie.




„Mamaye macht etwas Neues, so hell, mit so blau oder so weiß. Übt
sie aber noch.“




„Wieso hilfst du ihr nicht?“ Henry sah die Kleine an.




„Bei mir wackelt das so. Geht nich so gut. Mamaye hat gesagt, bin
noch zu klein, aber ich bin ja bald schon vier.“




„Na, dann geht es besser“, bestätigte Henry, sich nur mühsam ein
Lachen verkneifend. Conny erhob sich, drehte sich um, damit sie das
Grinsen nicht bemerkte.




„Ich muss in die Küche. Wir sehen uns später. Henry zeigt euch die
Zimmer, und wenn etwas ist, sagt Bescheid.“




Nachdem sie ausgetrunken hatten, folgten sie dem Mann, der erst
Lars sein Zimmer zeigte, anschließend Julia und den Kindern die
Suite. Zwei Schlafzimmer, ein Wohnzimmer, Bad, WC. Ebenfalls
afrikanisch eingerichtet. Julia kannte sie schon, da sie bereits
mehrmals einen Urlaub hier verlebt hatte. Conny war Carols
Schwester, daher kannte sie die Familie.




Mia zeigte sofort Björn das Zimmer, als Lars hereinkam, sich umsah.
„Sehr schön ist es hier. Eine sehr exklusive Einrichtung. Gefällt
mir.“




„Das freut mich. Es ist sehr schön, nur schon monatelang
ausgebucht. Man muss heute schon Zimmer für nächstes Jahr
vorbestellen, sonst bekommt man keins.“




„Außer man kennt die Besitzer.“




„Papa, komm gucken! Ist chic und da draußen kommen abends Tiere
saufen.“




„Mensch, da habt ihr ja eine tolle Aussicht, aber ich kann auch
dorthin schauen. Ich bin nebenan.“




„Wir müssen die Tiere füttern keine Zeit.“




Björn und Mia rannten hinaus. Lars sah ihnen grinsend nach, wandte
sich an Julia. „Du bist nicht nur eine sehr schöne Frau, sondern
eine ungewöhnliche. Danke für den Trip.“




„Warum das denn?“




„Weil du anscheinend alles kannst. Du bist eine erfolgreiche
Geschäftsfrau, eine kreative Töpferin, eine liebevolle Mutter, eine
exzellente Köchin, eine Frau mit Herz, Geschmack und tollen Ideen,
wie ich bisher festgestellt habe. Was kannst du noch alles?“




„Gartenarbeit“, grinste sie. „Komm, gehen wir pofu anschauen.“




„Was sind pofu?“




„Kleine süße, drollige Antilopen.“




„Gehen wir pofu gucken, malaika“, grinste er.




„Adui mpende“, erwiderte sie.




Lars legte den Arm um ihre Schulter. „Was hieß das eben?“




„Verrate ich lieber nicht.“




„Frage ich Mia.“




Sie fanden die Kinder in einem kleinen Gehege, in dem zwei
Antilopenkinder auf noch wackeligen Beinen standen, anscheinend auf
ihr Fressen warteten.




Henry reichte jedem eine Babyflasche. „Am besten geht ihr in die
Hocke oder kniet euch, haltet die Flasche ein bisschen hoch, damit
etwas herauskommt.“ Er legte zwei Plastikkissen auf den schlammigen
Boden.




Beide machten es so und die Antilopen begannen zu saufen. Julia und
Lars sahen ihnen zu, wie emsig sie bei der Sache waren. Wieder
streichelten sie die Kleinen.




Nach einer Weile waren die Flaschen halb leer. „Setzt euch und die
pofu werden sich hinlegen, dann könnt ihr die Flasche richtig auf
den Kopf stellen und danach müsst ihr ihnen den Bauch massieren,
aber vorsichtig.“




Julia drehte sich weg, schlenderte zur nächsten Einzäunung, aber
die war leer. Ein Stück entfernt sah sie zwei Elefantenjunge. Sie
öffnete das Tor, trat hinein, augenblicklich kamen die Elefanten
angerannt. Sie lachte, weil es zu putzig ausschaute. Die dünnen
Rüssel schwangen dabei lustig hin und her, die großen Ohren wippten
vor und zurück.




„Jambo, tembo! Habari gani? Tembo wakipigana iumiayo ni nyasi.” Sie
griff nach einem Schlauch, spritzte sie ab. Den Tieren bereitete es
sichtlichen Spaß.




„Heute Nachmittag gehen wir baden, falls es nicht regnet. Das
gefällt euch, nicht wahr?“




„Ich wusste, wo du bist. Die müssen noch fressen.“




„Sie sind mir die Liebsten. Was ist mit den Müttern passiert?“




„Das Übliche. Die Askaris haben sie mir vor drei Wochen gebracht.
Das Eine war schon bedrohlich abgemagert, aber ich hatte Glück.“




„Hört das denn nie auf?“




„Nicht solange es Menschen gibt, die keinen Verstand haben und nur
Profit kennen. Lassen wir das Thema. Du siehst gut aus.“




„Ich war eine Woche in Mombasa. Das ist die einzige Zeit, wo ich
länger fort kann. Ich habe ihnen noch einige Bestellungen
mitgenommen.“




„Brian hat gesagt, du tüftelst an etwas Neuem?“




„Ja, aber so richtig gefällt es mir nicht. Das gewisse Etwas fehlt
noch. Ich denke, es kommt erst zur vuli. Afrikanischer Himmel soll
es werden.“




„Henry, is alle, aber die haben noch Hunger.“




„Nein! Mehr gibt es nicht. Sie müssen lernen, Gras zu fressen. In
drei, vier Wochen gehen sie zur Herde zurück. Die Askaris holen sie
ab.“




Julia drehte das Wasser ab. „So genug. Jetzt gibt’s etwas zu
fressen.“




Henry verließ das Gehege, erschien wenig später mit zwei Eimern.




„Sie fressen inzwischen schon allein. Ist weniger Arbeit. Nur baden
muss ich noch mit ihnen gehen.“




„Erledige ich heute für dich.“




„Ja sicher, Mamaye ndovu“, lachte er. „Wollen wir hoffen, dass es
nicht regnet. Wir haben in der Nähe einen prächtigen duma. Aber
wenn es so doll schüttet, sieht man ihn nur schwerlich,
gleichzeitig ist man in Sekunden patschnass. Ich war vor zwei Tagen
mir den Askaris unterwegs. Selbst unsere Jeeps hatten teilweise
Probleme durch den Morast zukommen. Die Scheibenwischer haben es
kaum geschafft, aber wir konnten ein paar Viecher retten. Die
steckten im Schlamm fest. Der hatte sich unten am Mangohain richtig
aufgetürmt. Ist alles vom Hügel heruntergeschwemmt worden. Das
Wasser stand zentimeterhoch in meinen Stiefel.“




„Mamaye komm! Da is ne Echse oder so.“




Sie drehte sich um, verließ das Gehege. Neben Mia standen Björn,
Lars, sahen zu dem Tier hin.




„Ein Chamäleon!“ Sie trat näher, ergriff behutsam das Tier, setzte
es auf ihre Hand. „Der Farbwechsel wird als Reaktion auf Licht,
Temperatur und andere Umweltveränderungen sowie auf Erregung oder
Hunger durch Hormone hervorgerufen, die auf spezielle Pigmentzellen
in der Haut einwirken. Es gibt so etwa hundert Arten von
Chamäleons. Farbe und Muster seiner Haut dienen dem Chamäleon zur
Tarnung, um Feinde zu erschrecken oder zu irritieren, so zu ärgern.
Die Augen des Chamäleons sind unabhängig voneinander beweglich,
wodurch das Tier seine gesamte Umgebung leicht überblicken, Feinde
schnell entdecken kann. Ein Auge blickt nach rechts, das andere
nach links. Menschen oder auch andere Tiere können das nicht. Die
besonderen Augen helfen dem Chamäleon außerdem, mit seiner sehr
langen, klebrigen Zunge genau auf seine Beute, Fliegen und andere
kleine Insekten, zu zielen.“




„Du hättest Tierärztin oder so etwas werden sollen. Das ist ein
Dreihornchamäleon.“




„Lassen wir den kleinen Kerl in der Sonne dösen.“ Sie setzte ihn
zurück, wo er ruckzuck blitzschnell verschwand.




„Ich muss hinein. Gleich gibt es Essen. Was wollt ihr heute
Nachmittag unternehmen?“




„Ein bisschen die Gegend ansehen.“




„Meide die rechte Seite etwas. Dort steht noch alles unter Wasser.
Wenn du links hochfährst, triffst du einige Askaris, ndovu. Vier
sind es. Zwei Prachtexemplare. 120 mindestens. Sie stehen unter
Bewachung.“




„Werden mal sehen, ob wir sie treffen. Kommen deine anderen Gäste
heute Mittag nicht?“




„Nein, die haben was mit. Sie sind mit Muema unterwegs. Allein
wollte ich sie nicht losschicken. Sie kommen erst am späten
Nachmittag zurück. Sind aber in Ordnung.“




Henry ging und Julia sah den Kindern zu, die merkwürdige Grimassen
schnitten.




„Was macht ihr da?“




„Probieren die Augen wie die Echse zu bewegen.“ Björn rollte mit
den Augen, verzog dabei das Gesicht zu einer merkwürdigen Fratze
und Julia musste sich ein Lachen verkneifen.




„Is schwer!“ Mia hatte die Stirn krausgezogen, die kleine Nase
hoch.




„Ihr seid ja kein Chamäleon.“ Lars kam langsam näher, lachend.
„Diese Kleinen sind ja niedlich.“




„Ja, ich liebe Elefanten. Sie sind trotz ihrer Größe so vorsichtig,
lieb zu ihren Kindern. Da halten alle zusammen, stellen sich
schützend um den Nachwuchs, wenn sie Gefahr wittern. Du musst dir
vorstellen, zwanzig Kolosse oder mehr und in der Mitte die Jumbos.
Die Leitkuh passt auf, was passiert. Die anderen Achten auf sie.
Sie verständigen sich in Sekundenschnelle und schon steht die
Formation. Sie haben sich in den letzten Jahren gut vermehrt. In
Shimba Hills sind es fast zu viele. Da werden welche in den Tsavo
East gebracht.“




„Wo ist dieses Shimba Hills?“




„Komm, wir laufen ein wenig. Jetzt besteht keine Gefahr. Mia kennt
sich aus. Du brauchst keine Angst zu haben.“




„Habe ich nicht, gehen wir, malaika.“ Er legte den Arm um sie. In
der Sonne glitzerte das Wasser rötlich und sie spazierten langsam
auf einem Weg mit groben Kieselsteinen in dessen Richtung.




„Shimba Hills liegt knapp fünfzig Kilometer südlich von Mombasa. Es
ist irgendwie anders als die anderen Naturschutzgebiete. Mit den
knapp zweihundert Quadratkilometern zählt es zu den kleineren
Reservaten. Das Shimba Hills National Reserve wurde 1968
eingerichtet, um eine der letzten fortpflanzungsfähigen Herden der
Säbelantilope in Kenia zu schützen, die durch den schnellen
Bevölkerungszuwachs gefährdet waren. Man findet dort tierische
Attraktionen, die einmalig für Kenia sind.“




„Was für welche?“




„Dort gibt es die einzigen Pferdeantilopen, die nur noch sehr
selten anzutreffende Rappenantilope. Daneben leben dort die
üblichen Tiere: Giraffen, Büffel, Elefanten, Serval-Katzen,
Leoparden, Antilopen, Zebras, einige Affenarten. Da gibt es kleine
Bäche und Seen, die Sheldrick Falls. Das ist ein Wasserfall, der in
eine Urwaldlandschaft senkrecht in einen kleinen See fällt. Dort
gibt es Hügel, die steil von der Küstenebene auf so ungefähr 460
Meter ansteigen. Dort gibt es eine tolle Lodge. Alle Zimmer sind
ungewöhnlich möbliert, einige haben Baumstämme, die durch sie
hindurch wachsen und von allen Räumen kann man auf das Wasserloch
schauen.“




„Da möchte ich einmal hin. Hört sich irgendwie gut an. Du liebst
Tiere, nicht wahr?“




„Ich kann stundenlang irgendwo ruhig sitzen und ihnen zusehen, wie
sie miteinander umgehen, wie sie sich um ihren Nachwuchs kümmern,
wie sie auch streiten. Tiere sind auf ihre Art so ehrlich,
aufrichtig. Sie sind nicht hinterlistig, betrügen nicht, kennen
keine Gemeinheiten, quälen nicht einmal ihre Beute, töten nur, wenn
sie Hunger haben und nicht aus Macht- oder Habgier.“ Ihre Stimme
war leiser geworden, klang irgendwie anders und er überlegte,
warum.




„Weißt du, wenn du erlebst, wie Tausende Gnus oder Antilopen
geboren werden, wenn die großen Herdenwanderungen stattfinden und
man sieht wie gerade die Kleinen dabei umkommen, möchte man schon
manchmal eingreifen. Oder, wenn ein Löwe die Kinder seines
besiegten Rivalen tötet, wenn junge Geparde von Hyänen gefressen
werden, aber das ist eben der ewige Kreislauf und der Mensch sollte
sich hüten, da einzugreifen. Wir sind noch weit entfernt, alle
Wechselwirkungen erforscht zu haben, aber ich bin überzeugt, dass
es sie gibt und auch, das ein Eingreifen sich negativ auf uns
auswirkt. Andererseits müssen wir die Natur achten und Sorge dafür
tragen, dass sie auch für unsere Nachkommen erhalten bleibt. Es ist
faszinierenden den Weißschwanzgnus zuzusehen. Sie sehen so behäbig,
schwerfällig aus, dabei können sie schnell rennen. Auch sie sind
bedroht, weißt du. Es gibt allenfalls noch zehntausend und die
Büffel …“ Sie unterbrach ihren Redefluss, drehte sich um. „Ist ja
egal und für Touristen trivial.“




Sie waren angekommen, Julia schnellte hinein. „Ich muss mich noch
waschen.“




Mia und Björn kamen angerannt und sie mussten kräftig Hände
waschen, saubere Hosen anziehen, bevor man essen ging.




Lars grübelte, weswegen ihr Tonfall vorhin so traurig geklungen
hatte. Ob der Vater von Mia sie betrogen hatte? Dieser Satz hatte
irgendeinen Bezug zu ihr, da war er sich sicher. Was hatte man
dieser süßen, so außerordentlichen Frau angetan? Oder vielleicht
damals dem Mädchen? Es gab etwas, nur was?







„Was ist das? Schmeckt hervorragend.“




„Ein typisch kenianisches Essen. Ziegenfleisch, Reis, Gemüse,
Kokosnussmilch, zig Gewürze. Kommt in einen Topf und wird gekocht.
Fertig. Die Einheimischen essen es übrigens mit den Fingern, alle
aus einer Schüssel.“




„Oh, cool! Wie geht das?“




Julia legte ihr Besteck beiseite, langte mit den Fingern zu, dass
die Kinder begeistert kopierten.




„Nein Björn! Mit der rechten Hand wird gegessen. Die linke Hand ist
tabu für so etwas.“




„Wieso das denn?“ Lars sah grinsend den Kindern zu, war jedoch
dankbar, dass keine anderen Gäste anwesend waren.




„Die linke Hand wird für den Toilettengang verwendet, gilt deswegen
als unrein.“




„Aha!“ Er verstand zwar den Sinn nicht, wollte das Thema aber am
Tisch nicht erörtern.




„Die haben nämlich manchmal kein Klopapier“, wusste Mia allerdings
zu berichten.




Jetzt schauten Björn und Lars ein bisschen komisch, das Julia fast
laut losgeprustet hätte. „Ich glaube, wir wechseln lieber das Thema
und essen wieder mit Besteck. Passt besser hierher.“




Dafür war Lars sehr dankbar. Er achtete stets darauf, dass Björn
gute Manieren an den Tag legte und das war schon schwierig genug
und über den Rest wollte er lieber nicht nachdenken.







Sie waren ein Stück von der Lodge entfernt, als Julia hielt. Sie
griff nach dem Fernglas, erkundete die Landschaft. Gemächlich
fuhren sie tiefer und tiefer in das Naturschutzgebiet.




„Der Park wurde 1942 als Crown Forest gegründet. 1960 offiziell in
Arabuko-Sokoke-National-Park umbenannt. Er stellt mit 420
Quadratkilometer das größte verbliebene zusammenhängende Stück, des
für diese Region typischen, trockenen Küstenwaldes, dar. Der
Nationalpark beinhaltet das Mida-Creek-Ökosystem, ein großflächiges
Mangroven-Überschwemmungsgebiet, das eine enorme Anzahl von
Wasservögeln anzieht. Es wird von Tausenden Zugvögeln aus Europa
aufgesucht und gilt als einer der bedeutendsten Rastplätze für
Wattvögel an der Ostküste Afrikas. Leider sind die schon alle fort.
Von Juni bis September brüten Rosenseeschwalben und
Zügelseeschwalben auf Whale Island.“




„Gibt es Leben um diese Jahreszeit?“




Julia sah grinsend zu ihm hinüber, hielt an und alle konnten sich
ein wenig die Beine vertreten.




„Seht, da vorn die Dikdik, aber leise“, zeigte sie den Kindern eine
Herde. „Diese heftigen Gewitter und Regenfälle tränken den
ausgedörrten Boden, lassen das Land neu auferstehen. Schnell
sprießt frisches Grün aus dem kargen Grasland. Das neue reiche
Nahrungsangebot lockt nun Tierherden an, ihnen folgen die
Raubtiere. Viele bekommen bald Kleine. Es ist eine wichtige
Jahreszeit.“




„Guck, wie die Springen. Das sieht lustig aus“, lachte Björn.




„Die freuen sich über das frische Futter.“




Julia suchte mit dem Fernglas die Gegend ab, bis sie die Elefanten
entdeckte. Sie schaute ihnen eine Weile zu, reichte Lars das
Fernglas. Sie deutete in die Richtung. „Dahin fahren wir.“




Er schaute durch, beobachtet die Tiere, sah in der Nähe einen Jeep
stehen. „Da steht ein Auto.“




„Das ist ein Wagen des KWS. Die passen auf die Askaris auf.“




„Askaris?“




„Ja, so nennen sie die einzelnen männlichen Elefanten, die durch
die Gebiete streifen. Das müssen die Tiere sein, die Henry vorhin
erwähnte.“




„Wieso werden die bewacht?“




„Gerade Einzelgänger sind eine sehr beliebte Beute für Wilderer,
noch dazu, wenn es zwei solche Prachtexemplare sind. Die Stoßzähne
von zwei sind gigantisch, ein Vermögen wert. So Große findet man
nicht oft. Henry hat gesagt, dass ein Stoßzahn mindestens 120 Kilo
wiegt. Bei vier Stück fast eine viertel Million Dollar. Die Norm
ist so zwischen siebzig bis neunzig Kilo. Die Stoßzähne
afrikanischer Steppenelefanten können in Ausnahmefällen dreieinhalb
Meter lang werden. Die von Waldelefanten sind wesentlich kleiner
als diese in der Savanne.“




„Die sehen gewaltig aus und irgendwie so behäbig.“




„Wenn tembo wandern, ziehen sie oft in einer Reihe. Im Allgemeinen
gehen sie mit einer Geschwindigkeit von ungefähr fünf, sechs
Kilometern pro Stunde; sie können aber mit bis zu vierzig
Stundenkilometern angreifen. Sie begeben sich bereitwillig in
Flüsse und Seen, denn das Wasser trägt sie. Sie können große
Strecken schwimmen, ohne zu ermüden. Ndovu zeigen komplexe
Verhaltensmuster, deren Bedeutung erst teilweise geklärt ist. Zum
Beispiel können sie sich stundenlang mit Skelettteilen toter
Artgenossen beschäftigen. Elefantenkühe paaren sich meistens ab
ihrem 15. oder 16. Lebensjahr mit einem Bullen, der sich gegenüber
den anderen Bullen der Herde behaupten konnte. Das Paar trennt sich
oft für mehrere Wochen von der Herde. Nach einer Tragzeit von 21
oder 22 Monaten wird nur ein Kalb geboren. Dies kann bereits im
Alter von wenigen Tagen der Herde folgen. Das Junge wird fünf Jahre
gesäugt. Während ihres Lebens bringen Elefantenkühe etwa fünf bis
zwölf Kälber zur Welt. Elefanten können etwa 70 Jahre alt werden.
Nun darfst du fahren. Mia, Björn, kommt ihr bitte.“




„Alle einsteigen, einmal Richtung ndovu.“




„Der Bwana versteht“, schmunzelte sie zu ihm hoch.




Eine Weile später hielten sie in der Nähe des Jeeps und stiegen
aus. Die Männer sahen zu ihnen hinüber, winkten sie heran.




„Sie sind die neuen Gäste bei Henry, nicht wahr?“




„Ja“, bestätigte Julia, sah die drei Männer an. Einen der
Anwesenden hatte sie schon einmal bei Henry in der Lodge gesehen,
ein weiterer kam ihr bekannt vor, obwohl sie nicht wusste, woher.
Zwei der Männer stiegen aus. „Kommen Sie mit, aber leise, auch die
watoto.“




Julia legte einen Finger an die Lippen und die Kinder nickten. Sie
schritten vielleicht dreißig Meter. Der Mann deutet auf eine Spur.
Julia beugte sich hinunter und sah die genauer an, erhob sich.




„Duma“, flüsterte sie fast andächtig, worauf der Mann sie ein wenig
erstaunt anschaute und nickte. Sie wanderten gemächlich zurück.




„Er ist unterwegs, hat Hunger, deswegen bleiben Sie bitte im Wagen.
Wir wollen nicht auf das Tier schießen müssen.“




„Du bist Julia, stimmt’s?“




Die sah erstaunt den Mann an. „Ja!“




„Du warst drei Wochen mit uns im Tsavo?“




„Ja, aber das ist fast sechs Jahre her.“ Sie überlegte, sah den
Mann näher an. „Jonas ero sopa!“




Der lächelte. „Nairo takwenya! Genau!“ Er zog sie leicht in den
Arm, gab ihr Recht und links einen Kuss, wandte sich an die
Kollegen. „Sie hat damals mit uns bei strömenden Regen Zäune neu
aufgestellt und die simba geimpft. Am ersten Tag haben wir darauf
gewartet, das sie schlappmacht, aber nichts da. Sie hat
durchgehalten, obwohl sie klitschnass war, die Hände voller Blasen
hatte. Abends hat sie zu Toms scheußlichem Gitarrengeklimper
gesungen. Wenigstens kann sie singen. Sogar Wache musste sie
halten, dafür kann sie sehr gut schießen.“




„Es war eine schöne Zeit. Hat mir gefallen und irgendwann möchte
ich das noch einmal erleben“, lachte sie, „allerdings nicht in der
Regenzeit. Da such ich mir besseres Wetter aus. Das Löwenrudel habe
ich ein Jahr später nochmals besucht, aber sie haben mich nicht
erkannt.“




Worauf die beiden Männer herzhaft lachten.




„So war sie damals auch. Wir mussten den Fluss freiräumen, da sich
das Wasser staute. Sie zieht die Stiefel aus, krempelt die
Hosenbeine auf und geht mit hinein. Die Strömung riss sie natürlich
fort, aber sie kommt pitschnass hoch, lächelte uns an und sagt.
Ätsch, ich bin sauber, ihr nicht. Dabei hat sie sich den Arm und
die Beine an den scharfen Steinen aufgerissen, überall lief das
Blut hinunter. Sie ließ sich nicht verarzten, hat uns
weitergeholfen. Äste heraus geschleppt und ist wieder hingeflogen.
Die Wucht des Wassers hat das Fliegengewicht umgerissen.“




„Ich war sauber, sogar das Blut war abgewaschen“, beharrte sie
jetzt grinsend, dass die Männer erwiderten.




„Ach, es war trotz allem schön, Jonas. Ich denke selbst heute noch
sehr gern an die Zeit zurück.“




„Da komm nach der Regenzeit hinüber in den Tsavo East. Gib Henry
Bescheid.“




„Führe mich nicht in Versuchung“, drohte sie lachend.




„Gehen wir langsam zurück. Wir müssen ja nichts erklären.“




Die Vier setzten sich in den Wagen, sahen den Elefantenbullen zu,
die sich genüsslich das frische Grün schmecken ließen. Etwas
polterte laut, plumpste, als der eine sein Geschäft verrichtete.
Postwendend lachten die Kinder schallend auf.




„Das beseitigen später die Skarabäen. Sie rollen das zu Kugeln
zusammen, die wesentlich größer sind, als sie selbst.“




In der Nähe grasten eine Herde Gazellen, aufblickend, als wenn sie
prüfen wollten, ob kein Raubtier sich näherte. Sie wirkten nervös,
genauso wie einige Impalas, die ein wenig entfernter grasten. Am
Himmel, der auch heute mit Wolken verhangen war, zogen einige Vögel
ihre Bahn.




„Sag, malaika, was hast du noch gemacht?“




„So einiges. Mich hat interessiert, wie die Männer arbeiten. Henry
hat mich da hereingebracht. Er arbeitete früher selber bei dem
Verein. Es war traumhaft trotz Muskelkater. Jonas ist Maasai und
hat mir von seinem Leben berichtet. Sehr interessant.“




Welche Frau, die er kannte, würde so etwas freiwillig in Kauf
nehmen, fragte er sich. Sie ist einmalig. Eine Weile saßen sie
schweigend, während Julia an die Zeit zurückdachte. Ja, es hatte
ihr trotz allem sehr viel Freude bereitet, auch wenn sie gerade die
ersten Abende wie tot im Zelt geschlafen hatte, selbst das
Hyänengekicher hatte sie nicht gehört.




„Mamaye“, hörte sie leise Mia rufen und spähte aufmerksam umher.
Das Gras war zwar schon saftig grün, aber noch nicht hochgewachsen
und daher sahen sie ihn sofort. Er war plötzlich wie aus dem Nichts
aufgetaucht, stand da, blickte sich um.




„Guck, ein Leopard.“




„Ein Gepard. Man sieht es an den langen Beinen. Der Leopard hat
kürzere Beine, ist größer, gewaltiger. Der Leopard nutzt gern
Bäume, um seine Beute zu erspähen. Er schleicht sich lautlos wie
ein Schatten an. Damit er seine Beute nicht an die stärkere
Konkurrenz verliert, zieht es sich zum Fressen auf einen Baum
zurück. Dem Gepard fällt es schwerer, sich zu verstecken. Sie sind
Jäger der offenen Savanne. In den Ebenen müssen sie andere
Jagdstrategie anwenden, als der Leopard im Buschland. Geparde sind
die schnellsten Landtiere, können über hundert Stundenkilometer
rennen. Geparde erwischen dadurch die flinken Antilopen. Die duma
können ihre kurzen Krallen nicht einziehen; die greifen deshalb
beim schnellen Lauf besser in den Untergrund. Als wenn sie Spikes
an den Pfoten hätten. Da die Krallenspitzen beim Laufen abnutzen,
können Geparde kaum klettern. Nach erfolgreicher Jagd verlieren
duma ihre erlegte Beute häufig an größere Raubtiere wie Löwen,
Leoparden oder Hyänen. Leider zählen diese Katzen noch zu bedrohten
Tieren. Auch heute stellen Trophäenjäger ihnen nach, um sich Felle
anzueignen.“




„Das finde ich aber blöd“, äußerte Björn.




„Ich auch!“ Mia nickend.




Das Maul leicht geöffnet, die spitzen Zähne waren zu sehen, blickte
er zu ihnen herüber, ein wenig erstaunt, wie es schien, als wollte
er sagen, was wollen die denn in seinem Revier? Langsam,
geschmeidig bewegte er sich Richtung Jeep. Man sah, wie behutsam er
die Pfoten niedersetzte. Der Schwanz peitschte hin und her.
Abermals blieb er stehen, musterte den Wagen der Ranger, stromerte
zu deren Auto und mit einem gewaltigen Satz sprang er auf die
Motorhaube. Es schien, als wenn er den erkennen würde und wusste,
dass er von den Insassen nichts zu befürchten hatte. Er guckte sich
um, gähnte herzhaft, um Sekunden später seine Ohren zu spitzen,
wachsam. Er drehte sich leicht, sein Schwanz stand ruhig. Er schien
wie erstarrt, nur der Bauch bewegte sich ein bisschen, wenn er
atmete, das Maul dabei geöffnet.




„Jetzt hat er sie gesehen“, flüsterte Julia. „Wenn der Ranger Recht
hat, wird er versuchen, sich etwas zu Fressen zu organisieren.“




Der Gepard sprang auf das Dach und man sah ihm die Aufmerksamkeit
an.




„Was will er auf dem Auto?“ Lars war näher zu ihr hingerückt, legte
den Arm um sie, roch den leichten Geruch ihres Parfums. Selbst
diesen Duft hatte er in den vergangenen Monaten wieder gerochen.
Inzwischen wusste er auch, wie das Parfum hieß, da er in einer
Parfümerie in Westerland danach gesucht hatte.




„So handeln sie öfter. Die Fahrzeuge werden als Ausguck benutzt
oder manchmal, wenn es sehr heiß ist, legen sie sich darunter, weil
da Schatten ist. Sie erheben sich erst, wenn man hupt. Sie sehen
dabei so harmlos aus. Einmal ist ein Tourist ausgestiegen, wollte
das Tierchen streicheln, das nicht so fröhlich endete, da der halbe
Arm zerfetzt war. Aber er hatte noch Glück und es ist nichts
passiert. Hätte er den Mann angesprungen oder gekrallt, so richtig,
wäre es das gewesen. Ein kräftiger Biss und sie hörten nur noch die
Knochen knacken.“




„Tut der uns was?“




„Nein, da wir im Auto sitzen. Da kommt er ja nicht herein. Selbst
wenn man draußen ist, schlagen sie lieber einen Bogen, solang sie
sich nicht provoziert fühlen. Man sollte ruhig stehen bleiben oder
langsam zurückgehen, rückwärts, das Tier nie aus den Augen lassen.
Leoparden sind da wesentlich gefährlich oder zum Beispiel
Spitzmaulnashörner, Kaffernbüffel. Löwen sind eher zu faul, wenn
man ihnen nicht zu nahe kommt. Nur sie sind Raubtiere,
unberechenbar und man sieht einem Rudel zehnmal zu, es passiert
nichts, beim elften Mal hat eine schlechte Laune, Zahnschmerzen und
sie greifen an. Vor allem sind sie besonders reizbar, wenn sie
Junge haben. Gerade das finden viele Urlauber ja so süß. Folglich
möchte man die Kleinen streicheln und flugs gibt’s Ärger. Obwohl
die Safaribegleiter da sehr aufpassen.“




Der Gepard stand noch regungslos, beobachtete in der Ferne die
Tiere. Plötzlich sprang er geschmeidig hinunter. Für einen Moment
verschwand er hinter dem Wagen, bevor sie erspähten, wie er
Richtung Herde schlich. Noch nicht in Angriffshaltung, weil er noch
zu weit entfernt war, dann verdeckten ihn einige Büsche.




Nach einiger Zeit sah man in der Ferne, wie die Gazellen
davonrannten, aufgescheucht von dem Jäger. Julia reichte das
Fernglas Lars.




„Nun holt er sich sein Fressen für die nächsten Tage, wenn er Glück
hat.“




„Mamaye guck mal, tembo geht.“




„Ja, die wandern weiter.“




„Die Männer fahren die hinter denen her?“




„Ich weiß es nicht genau, denke aber, sie werden ihnen folgen. Die
sind noch neu und da muss man ein bisschen auf sie aufpassen.
Manche Elefanten wollen zurück und es heißt, dass sie den Weg
finden würden. Angeblich vergessen die nie etwas.“




„Ehrlich?“




Julia drehte sich zu Björn um. „Ja, ehrlich. Sie haben Elefanten in
andere Parks umgesiedelt. Da haben die tembo einen Spaziergang
unternommen, wollten zu ihrem alten Zuhause zurück. Die Ranger
passen auf, beobachten die Tiere, auch ob es ihnen in der neuen
Umgebung gefällt, wie sie sich einleben.“




„So was möchte ich später werden.“




„Ja, das ist ein toller Beruf, aber anstrengend. Aber da hast du ja
noch viele Jahre Zeit, bis es so weit ist.“




„Kann ich ja bei Julia wohnen.“




„Reden wir in zwölf Jahren darüber. Erst die Schule, dann Ranger“,
grinste Lars seinen Sohn an.




„Du kannst ja mitkommen, damit du nicht so allein bist.“




„Danke. Das ist ja sehr lieb, dass du mich mitnimmst.“




„Safi“, brachte Mia heraus.




„Was heißt das?“




„So in etwa cool“, lachte Julia Lars an. „Fahren wir langsam
zurück. Der Himmel verdunkelt sich rapide und bald beginnt es zu
schütten. Ich erzähle euch so lange etwas über den KWS, wie man sie
nennt. Ostafrika wurde ein beliebtes Ziel für weiße Jäger aus
Übersee, die auf der Großwildjagd spannende Abenteuer erleben
wollten. Mit dem Handel und Export von Jagdtrophäen verdienten die
Menschen viel Geld. Dazu kam, dass die kenianische Bevölkerung
wuchs, es gab mehr Menschen, die mehr Platz benötigten. Die Zahl
der Tiere sank tragisch, wurde weniger und manche Arten wurden fast
ausgerottet. 1946 entstand in der Nähe von Nairobi Kenias erster
Nationalpark, der Nairobi-Nationalpark. Bereits 1963, als Kenia
unabhängig wurde, gab es im Land zwölf Parks und Reservate. Heute
sind es an die sechzig, glaube ich. 1977 wurde die Großwildjagd und
1978 der Handel mit Trophäen, also mit Elfenbein, Fellen, verboten.
Das Wildern ließ sich aber nicht so leicht verbieten. Schwer
bewaffnete Wildererbanden reduzierte zwischen 1968 und 1988 die
Zahl der Elefanten, der ndovu, in Kenia auf 20.000, von den
Nashörnern, den kifaru, blieben nur 400 übrig. 1989 wurde der
Kenya-Wildlife-Service gegründet und trägt seitdem die
Verantwortung für die Nationalparks und Reservate sowie für die
wilden Tiere außerhalb der Schutzgebiete. Der KWS ist eine
halbstaatliche Organisation, die sehr weitreichende Berechtigungen
hat. So entscheidet der KWS, welche Gebiete Nationalparks werden,
welche Regeln in den Parks gelten und wie viel Eintritt zu zahlen
ist. Mit den Eintrittsgeldern werden die Aktivitäten des
Kenya-Wildlife-Service bezahlt, darunter das Management der
Schutzgebiete und die Anti-Wilderer-Einheiten. Im Juli 1989 ließ
unser Präsident Moi zwölf Tonnen Stoßzähne, die von Wilderern
beschlagnahmt wurden, öffentlich verbrennen. Kenia spielt heute
eine leitende Rolle in der Bekämpfung gegen den Elfenbeinverkauf,
das zum weltweiten Verbot des Handels mit Elfenbein führte. Die
letzten Nashörner wurden in Schutzgebiete übergesiedelt und werden
fast rund um die Uhr bewacht. Diese Politik ist sehr erfolgreich,
sowohl die Zahl der Elefanten als auch die der Nashörner nimmt zu.“




„Das finde ich gut. So auf Tiere aufpassen und so. Kommen die ins
Gefängnis?“




„Ja, wenn man Wilderer schnappt, werden sie eingesperrt.“




„Die olle Dagmar auch? Die hat nämlich so eine Jacke, so aus
Leopard.“




„Nein, die Menschen, die so etwas kaufen, werden leider nicht
eingesperrt. Sie haben das ja nur gekauft.“




„Schade!“




„Aber Björn, so etwas sagt man nicht“, rügte Lars seinen Sohn.




„Hat recht. Mamaye sagt auch, dass man diese pumbawu einsperren
soll. Die sind blöd und können nicht denken. Die armen Tiere.“




„Jeder sieht das eben anders. Die Ranger sorgen dafür, dass es den
Tieren gut geht, was eine sehr wichtige, aber bisweilen schwierige
Aufgabe ist. Jambo usilolijua ni kama usiku wa giza.“




„Was heißt das?“




„Ignoranz ist wie dunkles Licht.“




„Mach ich trotzdem“, meldete sich Björn. Julia schaute sich um,
stellte fest, wie dessen Augen glänzten, die Wangen sich vor
Begeisterung gerötet hatten. Auch Lars sah es im Innenspiegel und
grinste vor sich hin.




„Trotzdem, du großer Ranger, erst die Schule.“




„Die Männer vom KWS sind alle sehr klug, können bestimmt zwei
Sprachen. Manche sogar ein bisschen deutsch, aber alle perfekt
Englisch und Swahili.“




„Papa, ich muss so ein Buch haben und lernen.“




„Oder oft mit Mia und Julia sprechen“, schmunzelte er zu Julia
hinüber, die das erwiderte. Sie sieht süß aus, die Deern, dachte
er.




„Julia, machst du? Mia hilft mir.“




„Aber sicher. Jeden Tag einige neue Wörter.“




„Duuu, Julia, was hast du bei den Männern gemacht?“




„Ich habe alte Zäune weggerissen, neue mit aufgestellt, damit die
Tiere nicht in die Dörfer gehen können. Es mussten Löwen geimpft
werden. Die werden erst betäubt und von einem Tierarzt untersucht.
Zwei hatten eine Wunde, die wurde behandelt. Wir haben Elefanten
gezählt und Spitzmaulnashörner beobachtet, die hatten damals gerade
ein Junges. Wir mussten, da der Tana, das ist der Fluss dort, über
die Ufer getreten war, weil es so viel geregnet hatte, junge Tiere
aus dem Matsch befreien. Die rutschen stellenweise aus und schaffen
es nicht, allein auf die Beine zu kommen.“




„Toll“, staunte Björn.




Noch ehe sie die Lodge erreicht hatten, prasselte der Regen heftig
auf den Wagen. Lars fuhr langsamer, da man außer einem grauen
Vorhang nichts sah. Er spürte, wie der Wagen auf dem nassen,
schlammigen Untergrund, trotz Allrad, manchmal schlingerte.




„Mann, das schüttet aber.“




„Da können wir nich mit Henry chui gucken gehen.“




„Das denke ich auch, aber vielleicht ja morgen. Heute habt ihr ja
schon rafiki duma gesehen.“




Vor der Lodge sprangen sie schnell heraus, rannten die wenigen
Meter, waren aber trotzdem völlig durchnässt.




„Gehen wir am besten schwimmen, nass sind wir sowieso schon und bis
zum chakula cha usiku haben wir ja noch Zeit.“




Sie tobten im Pool, den sie für sich allein hatten.




Die übrigen Gäste sahen sie erst beim Abendessen. Sie bemerkte, wie
eine der Frauen zu Lars schaute, der es entweder nicht bemerkte
oder wenigstens so tat.




„Das Essen ist klasse“, stellte Lars fest.




„Das ist Rindercurry nach Art der alten Elfenbeinhändler, obwohl
ich bezweifle, dass die so ein Gericht unterwegs gekocht haben“,
grinste sie. „Das ist Kokosnuss, Zwiebel, Rindfleisch. Danach
kommen Ananas, Mango und Rosinen hinzu.“




Nach dem Essen brachten sie die Kinder ins Bett. Unten tranken sie
ein Glas Wein. Lars erzählte ihr von Sylt. Er wollte ihr die Insel
schön schildern, damit sie ihn besuchte.




Julia entschuldigte sich kurz, da sie nach den Kindern sehen
wollte. Wieder unten plauderte sie mit Conny ein wenig, die gerade
die Küche schloss, da für heute Feierabend war.




Als die zwei Frauen den Raum betraten, sah Julia wie die Frau neben
Lars saß, eine Hand auf dessen Knie gelegt hatte, heftig mit ihm
flirtet. Sie ging daher mit Conny zu Henry, da sie das Geplänkel
nicht stören wollte. Sie unterhielt sich mit dem Paar, bis sie sich
eine Stunde später verabschiedete, da sie in das Bett wollte. Es
war einer der seltenen Abende, an dem sie früh schlafen gehen
konnte und das wollte sie nutzen. Ansonsten saß sie bis weit nach
Mitternacht in der Werkstatt, oder erledigte andere Arbeiten.




Lars und die Frau saßen noch beisammen. Teilweise amüsierte es sie,
dass er selbst hier eine Frau anbaggerte, teilweise gab es ihr
einen Stich, nur das verdrängte sie augenblicklich.




*




Mia und Björn krabbelten zu ihr ins Bett, weckten sie am frühen
Morgen.




„Mamaye, komm aufstehen. Wir müssen die pofu füttern.“




„Sabalkheri, heißt es. Sawa! Kupiga msuwaki, ich meine Zähne
putzen, waschen, anziehen und nicht so laut. Alle schlafen noch.
Ich bin gleich fertig und wir gehen die Tiere füttern.“




Zehn Minuten später suchte sie Henry, im Schlepptau die Kinder. Sie
trafen ihn draußen, wo er gerade den Elefantenkindern Fressen
hinstellte.




„Sabalkheri! Ihr seid aber früh wach, aber leise und kommt mit.“




Er schloss das Gatter und zu viert schlenderten sie einen Weg
entlang, der Richtung Wasserstelle führte. Dort standen die vier
großen Elefantenbullen, Antilopen, einige Zebras. Die Kinder waren
ruhig, sahen zu, während sich Henry und Julia grinsend anschauten.




Eine Weile beobachteten sie die Tiere, bevor sie langsam
zurückschlenderten, wo Björn und Mia den Antilopenkindern die
Flaschen gaben.




„Henry, ich nehme die ndovu mit zum Wasser. Ist ja noch Zeit bis
zum Frühstück.“




„Ndiyo! Nicht ohne bunduki. Ich hole dir eins. Nicht dass etwas
passiert. Ich muss nämlich noch Bestellungen für heute aufgeben,
kann nicht mit. Sei vorsichtig! Ich weiß nicht, ob schon alle
saufen waren.“




Nachdem die Antilopen gesättigt waren, holte sie die Elefanten aus
dem Gatter, führten sie zum Wasserloch, an dem nur einige Impalas
ihren Durst stillten.




„Jetzt dürfen sie baden. Elefanten lieben es. Danach bewerfen sie
sich mit Sand. Das schützt ihre Haut, wie wir das mit Creme
machen“, erklärte sie.




Die zwei tembo rannten sofort in das Wasser, sobald sie es
geschnüffelt hatten, ließen sich hineinplumpsen, prusteten
Wasserfontänen mit ihren Rüsseln hoch. Björn und Mia, die vorn
standen, wurden prompt nass, dass Julia hell auflachen ließ. Sie
stand etwas abseits, auf einer leichten künstlich angelegten
Anhöhe, da man von dort aus die Umgebung besser überblicken konnte
und so anschleichende Raubkatzen frühzeitig erspähte. Aber alles
war ruhig, das ihr auch die grasenden Herden in der Nähe zeigten.




Nach einer halben Stunde Badezeit wanderten sie langsam zurück. Die
Elefanten trompeteten, anscheinend ein Zeichen, das sie zufrieden
waren. Sie wurden eingesperrt, nochmals gestreichelt.




Julia lief mit den Kindern in die Zimmer zum Umziehen, wusch rasch
die Sachen aus, hängte sie auf.




Danach setzten sie sich zum Frühstück hin. Die Sonne stand schon
hoch am Himmel. Es war herrlich warm, die Luft angenehm frisch und
es roch auch so.




Sie begrüßte die anderen Leute, die bereits saßen. Vier Menschen
beugten sich über eine Karte. Wahrscheinlich wollten sie einen
Ausflug machen.




Muema brachte ihnen frisch gepressten Saft, Milch für die Kinder,
Kaffee für Julia.




„Wollen wir auf deinen Papa warten, Björn, oder verhungert ihr bis
dahin?“




„Ich habe Hunger“, sagte der Junge, Mia ebenfalls.




„Muema, essen wir ohne den Bwana. Er kann ja später mit der Memsaab
frühstücken.“




Der nickte mit einem breiten Lächeln, das die weißen Zähne nur so
aus seinem schwarzem Gesicht blitzten, entfernte sich gemächlich.




„Mamaye, was machen wir heute? Warum frühstückt Lars mit ´ner
Frau?“




„Auf was habt ihr Lust?“, lenkte sie ab, da sie gesehen hatte, wie
sich Björns Blick verfinsterte, als er das hörte. Sie rührte den
Zucker um, schaute die Zwei fragend an.




„Können wir so dem Gepard zugucken und den Rangern?“




„Ich weiß nicht, ob wir den heute finden, aber wenn ihr das wollt.
Wahrscheinlich sehen wir ja noch andere Tiere.“




„Au ja! Können wir nach dem Essen los?“




„Björn, wir müssen auf deinen Vater warten.“




„Nee, müssen wir nicht. Der hat ja jemand und ich will nicht.“ Sein
Gesicht hatte sich nun trotzig verzogen, gleichzeitig glitzerten
Tränen in den braunen Kinderaugen.




Julia, ein wenig ratlos, lenkte ab. „Essen wir, vermutlich kommt er
ja bis dahin.“




„Hol ihn doch einfach“, Mia jetzt.




„Nee, das darf ich nicht, wenn er eine Frau dabei hat. Da darf ich
nie in sein Schlafzimmer.“ Nun rollten die ersten Tränen dem Jungen
über die Wangen.




„Dein Vater möchte nur ausschlafen, weil er gestern so früh
aufgestanden ist“, lenkte Julia schnell ein. „Das machen Urlauber
öfter so.“




„Meinst du?“




„Ich darf immer zu meiner Mamaye. Bei der schläft nie jemand.“




„Aber sicher“, lächelte sie den Jungen an. Der stand auf, warf sich
Julia in die Arme. Sie fühlte, wie der kleine Kerl zitterte. Sie
streichelte ihm über die Haare. „Er möchte nur richtig ausschlafen.
Auch Eltern wollen das hin und wieder. Sicher kommt er bald. Ich
erzähle euch so lange eine Geschichte von den stolzen Maasai.“ Sie
zog Björn auf ihre Knie.




„Am Anfang gab es Enkai, der Gott der Maasai. Enkai erschuf
Naiteru-Kop, der eine Frau heiratete. Er schenkte ihnen hundert
Rinder und so begann das Dasein der Menschen auf der Erde.
Naiteru-Kop und seine Frau lebten in einem fruchtbaren Land. Es gab
dort Flüsse, Seen, Ozeane, Berge, Täler, grüne Wälder und viele
Tiere. Enkai übergab ihnen das fruchtbare Land, aber nur mit der
Bedingung und mit dem Versprechen, es würdevoll zu bewirtschaften,
und zwar im Einklang mit der Natur. Sollten sie die Bedingungen und
das Versprechen nicht einhalten, müssten sie die vollen
Konsequenzen ihrer unverantwortlichen Tätigkeiten tragen. Was
heißt, es gibt Ärger. Nach einer Zeit bekamen Naiteru und seine
Frau drei Söhne und drei Töchter. Der erste Sohn wuchs auf und ihm
wurden Bogen und Pfeil gegeben, also konnte er somit den
Lebensunterhalt von der Jagd bestreiten. Er wurde ein Jäger. Der
zweite Sohn bekam eine Hacke und wurde Landwirt. Dem letzten Sohn,
der der Liebling seines Vaters war, erhielt eine Stange, mit der er
das Vieh seines Vaters hütete. Der Sohn übernahm die Herden …“




Sie unterbrach sich, da Lars und diese Frau durch die Tür traten.




„Da ist er ja“, rief Mia. Björn drehte sich herum, lächelnd, sah
die Frau neben seinem Vater, drehte sich um, das Lächeln war
verschwunden.




Oh je, dachte Julia, da schien er ein Problem mit seinem Sohn zu
haben.




Das Paar kam näher. Julia hörte die Frau sagen. „Wir können uns ja
da vorn hinsetzen, da sieht man das Wasserloch besser“, dabei
hackte sie sich bei Lars unter, der sich löste. „Ich frühstücke mit
meinem Sohn. Einen schönen Tag noch.“ Er trat schnell näher,
während die Frau verdattert dastand, sich schließlich zu den
anderen Gästen setzte.




Julia schüttelte leicht den Kopf wegen seiner rüden Art der Frau
gegenüber.




„Guten Morgen, allerseits. Schon alle wach?“ Er schaute die Drei
an, verwundert, dass sein Sohn noch bei Julia stand, ihn nicht
anblickte. „Björn, bekomme ich heute keinen Kuss?“ Er trat zu dem
Jungen, hob ihn hoch, sah dessen verweintes Gesicht. „Was ist
passiert?“




Der sagte nichts, legte nur die Arme um den Vater und drückte sich
an ihn.




„Was ist geschehen? Björn, was ist los?“, streichelte er ihm über
die Haare.




„Nichts, wir haben schon bestellt“, antwortete Julia an dessen
Stelle.




„Ich möchte wissen, was mein Sohn hat“, blaffte er sie aufgebracht
an.




Für einen Moment war Julia sprachlos, bevor Zorn in ihr
emporloderte. „Rede nicht in diesem Ton mit mir. Was erlaubst du
dir eigentlich? Setz dich woanders hin.“




„Papa“, Björn befreite sich von seinem Vater, sah ihn an. „Julia
kann nichts dafür. Ist ja bloß, weil du so Frauen hast, dann muss
ich mit euch mit und darf nicht bei Julia und Mia bleiben. Dabei
wollen mich die Frauen nie, genauso wenig wie Dagmar. Keiner will
mich, nur Julia und Mia wollen mich und Opa und Oma.“




Lars war sprachlos. „Wie … wie kommst du denn darauf?“




„Na, die da, die da bei dir war.“ Er zeigte mit den Fingern zu dem
Tisch, wo die drei Personen saßen.




„Ach, du meinst Karin?“, lachte er. „Sie habe ich in der Halle
getroffen. Sie saß da und ist nur mit mir hinausgegangen. Ich kenne
sie nicht.“




„Das sagst du nur so, dabei schlafen alle bei dir.“




Lars wurde ein bisschen rot, da ihm das mehr als peinlich war,
besonders noch vor Julia. „Bestimmt nicht! Ich habe allein in dem
großen Bett gelegen.“ Er blickte zu Julia, aber die rührte im
Kaffee, sah ihn nicht an.




Jetzt strahlte der Junge. „Da kann ich heute bei Julia und Mia
bleiben? Fahren wir alle zu den Tieren?“




„Ja sicher! Habe ich gedacht, falls uns Julia und Mia mitnehmen.“




„Machen sie“ und er berichtete seinem Vater, was sie bereits
erledigt hatten.




Nach dem Frühstück fuhren sie los. Julia hatte noch kein Wort mit
ihm geredet.




„Julia, entschuldige bitte! Das war nicht so gemeint. Nur, wenn
mein Sohn etwas bedrückt, bin ich außer mir.“




„Ist schon gut“, erwiderte sie kühl. „Das nächste Mal solltest du
eventuell vorher überlegen. Ich bin nicht für deine schlechte Laune
verantwortlich. Falls meine Tochter und ich im Weg sind, fahren wir
gern zurück. Es war ein großer Fehler.“




„Es tut mir leid. Weshalb bist du gestern Abend verschwunden?“




„Ich wollte euch nicht stören.“




„Wie bitte?“ Perplex musterte er sie, fing an zu lachen. „Du denkst
nicht wirklich, dass ich diese Frau angemacht habe? Das ist absurd.
Ich bin deinetwegen hergekommen und nicht um Frauen anzubaggern.
Für wen hältst du mich eigentlich?“




„Für einen Mann, der mit seinem Sohn Urlaub hat und das mitnimmt,
was sich ihm bietet.“




„Du spinnst“, klang es voller Überzeugung aus seinem Mund. „Erstens
nehme ich nie jede mit, die sich mir bietet, ein bisschen
wählerisch bin ich da schon. Zweitens muss sich mir nichts
anbieten, weil ich die Frau neben mir habe, weswegen ich hier bin.
So einen Verschleiß, wie du mir gerade unterstellst, habe ich
gewiss nicht. Ich lebe seit Monaten brav als alleinerziehender
Papa.“




„Das geht mich kaum etwas an und es interessiert mich nicht.“




„Du sollst es trotzdem wissen, damit du nicht so schlecht über mich
denkst, malaika“, grinste er. „Mich könnte nur eine Frau vom Pfad
der Tugend abbringen.“




Es dauerte einen Augenblick, bis sie begriff, was er meinte, lachte
nun laut, das selbst die Kinder hinten aufhörten zu plappern.




„Bevor das passiert, wird die Sahara zum Regenwald“, brachte sie
prustend hervor.




„Abwarten! Julia, noch einmal, vielleicht hast du mich nicht
richtig verstanden. Ich bin deinetwegen hier, nicht weil ich
unbedingt eine Frau fürs Bett benötige. Das bekomme ich bei uns. Da
brauche ich nicht Tausende Kilometer fliegen.“




Sie sagte nichts dazu, starrte geradeaus, wo am Horizont die Geier
kreisten, was meistens auf ein totes Tier hindeutete. Die
Aasfresser näherten sich in einem weiten Bogen der Erde.




„Sind die Vögel Geier?“




„Ja, sie scheinen etwas gefunden zu haben. Man sagt, wo der Mensch
hinkommt, folgen ihm die Geier.“




„Eine ziemlich gemeine Ansicht gegenüber den Menschen, oder nicht?“




„Die aber leider oftmals stimmt.“




Auch heute bestaunten sie diverse Tiere, was besonders den Kindern
sehr gefiel.







Nach dem Abendessen, heute wurden Straußenfilets mit Macadamia und
Mango serviert, trat Henry auf sie zu. „Habt ihr Lust auf einen
Nachtspaziergang?“




„Au ja“, riefen die Kinder gleich.




„Warme Sachen anziehen, Stiefel, Regenjacke. In einer halben Stunde
hole ich euch ab. Ihr versprecht mir, leise zu sein“, wandte er
sich an die Kinder. „Für die Eltern gilt das übrigens
gleichermaßen“, grinste er Julia und Lars an.




Er wartete am Jeep und wenig später fuhren sie los, nicht sehr
weit. Schon bevor er stand, machte er die Scheinwerfer aus.




„Was zeigst du uns?“




„Große gefährliche chui, aber ihr habt ja keine Angst, oder?“




„Nein“, tönte es einstimmig aus dem Mund der Kinder.




„Aber jetzt ist Ruhe, kein Wort, egal was passiert. Julia, du
nimmst das Gewehr mit, für Notfälle. Es ist gesichert. Macht euch
alle die Jacken zu, setzt die Kapuzen auf, damit ihr euch nicht so
viel bewegt.“




Sie schritten langsam in der Dunkelheit zu einem nahen Gebüsch,
versanken unterwegs zentimetertief im Matsch, rutschten teilweise
leicht aus. In einem morschen, alten Holzunterstand angekommen,
kauerten sie sich auf eine Art Plastikstuhlkissen.




Henry ergriff sein Fernglas, schaute hindurch, schüttelte nach
einer Weile leicht mit dem Kopf. Die Kinder saßen vor den
Erwachsenen, wartend und schrecklich aufgeregt. Auch sie blickten
durch die Gläser, welche Henry ihnen im Jeep gereicht hatte.




Überall hörte man Geräusche. Da hörten sie das düstere, tiefe
Bellen von Zebras. Ein Wispern und Surren, das aus den Bäumen kam.
Irgendwo kicherten oder lachten, irgendwie gruslig klingend,
Hyänen. Ein Löwe brüllte laut durch die Nacht. Es raschelte, Äste
knackten, ein leises Quieken war zu vernehmen.




Für viele Touristen war so eine Nacht ein besonderes Erlebnis, auch
ein wenig mit Schaudern verbunden. Diese schaurigen Laute, das
Tuscheln, Girren, Brummen, Aufschreien, wirkten wesentlicher lauter
und bedrohlicher als am Tag.




Die Wolken verzogen sich leicht und der fast volle Mond beleuchtete
das Land unter sich. Abermals hörte man etwas Brechen, ein leises
Wispern, einen dumpfen Ton, als wenn jemand hustete.




Henry setzte sein Fernglas an, suchte eine Weile, nickte leicht,
deutete auf einen großen Baum, welcher etwa sechzig, siebzig Meter
entfernt stand. Lars entfernte die Hand von Julias Schulter, spähte
durch und nach einigem Suchen, sah er die große, gefleckte
Raubkatze, die auf einem Ast stand, anscheinend prüfte, ob sie
hinunter konnte. Er gab Julia das Glas, half den Kindern ihre
Gläser in die Richtung zu schwenken. Ein lautes Schreien von Vögeln
ließ selbst ihn für einen Moment zusammenzucken. Björn ließ vor
Schreck das Glas fallen. Gerade für die Kinder war es schon
gruselig.




Die Katze sprang einen Ast tiefer, verharrte abermals einen Moment,
bevor sie auf den Nächsten sprang, mit einem weiteren Satz war sie
unten. Still blieb sie stehen, streckte sich und schien alle Zeit
der Welt zu haben. Suchend und wachsam schaute sie sich um, bevor
sie langsam, lautlos, geschmeidig, sich fast in einer waagerechten
Linie zu ihren Beobachtern entfernte. Man konnte sie kaum mit den
Blicken verfolgen und dann kamen Wolken, es wurde dunkler. Von dem
Raubtier war nichts mehr zu erspähen.




„Wir bleiben noch einen Moment“, flüsterte Henry, der noch in sein
Fernglas schaute, den Fortgang des Leoparden verfolgte, auch Lars
sah hindurch und ahnte, wohin der Jäger wollte, als er in einiger
Entfernung eine Herde Antilopen entdeckte.




Nach weiteren fünf Minuten erhob sich Henry und sie schritten
schweigend zum Auto. Kaum saßen sie drinnen, kam in die Kinder
wieder leben.




Sie berichteten aufgeregt, was sie gesehen hatten, als wenn die
Erwachsenen nicht dabei gewesen wären. Henry fuhr los, hatte nur
das Standlicht eingeschaltet. Er lenkte in die Richtung, wohin das
Raubtier verschwunden war. Nach einiger Zeit sahen sie schemenhaft
die Herde, dann tauchte das hungrige Tier auf, noch langsam,
schleichend. Die potenziellen Opfer bemerkten noch nicht, in
welcher Gefahr sie schwebten, da sie ruhig dastanden, mit dem
Schwanz wedelte, die Ohren zuckten leicht, während sie fraßen.




Etwas entfernt blinkte kurz ein Licht auf, auch Henry schaltete den
Scheinwerfer kurz an aus.




„Die Ranger sind hier, das bedeutet, dass in der Nähe die Askaris
sind“, flüsterte er. „Sie geht gegen den Wind, deswegen ist sie im
Vorteil und kann sehr nah an die Herde herankommen. Bevor die es
merken, ist es für eine zu spät.“




Genauso war es auch. Die Leopardin setzte sich, beobachtete einige
Zeit die Herde, bevor sie in die Richtung stromerte. Abermals
verharrte sie kurz, schlich langsam vorwärts. Die Ohren hielt sie
gespitzt, der Schwanz zeigte nach oben. Noch einmal verharrte sie
kurz, setzte zum Sprint an, kein allzu weiter Weg, sprang und eines
der Tiere fiel. Der Rest schien eine Kleinigkeit zu sein, ein
kräftiger Biss und alles war vorbei.




„Jetzt schleift sie die Beute zu ihrem Baum und wird sie dort in
Sicherheit vor anderen hungrigen Räubern bringen. So eine Antilope
reicht für mehrere Mahlzeiten. Fahren wir zurück und lassen wir
rafiki chui in Ruhe speisen.“




„Wir wollen noch die Buschbabys füttern.“




„Mal sehen, ob sie kommen. Aber seid vorsichtig.“




Von den kleinen Halbaffen kamen einige angerannt, verschwanden aber
sofort, kaum dass sie eine Banane in Empfang genommen hatten. Die
Kinder waren ein wenig enttäuscht, da sie die streicheln wollten.




„Das sind Wildtiere, und wenn die nicht wollen, ist das in Ordnung.
Wisst ihr, wenn wilde Tiere Scheu vor den Menschen haben, da
geraten sie nicht so leicht in Gefahr. Es gibt noch zu viele
Wilderer.“




„Ich gehe zum KWS und jage die alle fort.“




„Ein sehr guter Gedanke, junger Mann“, lobte Henry den Jungen,
dessen Wangen vor Stolz glühten. „Siehst´e, Papa!“




Lars schmunzelte nur, während sie zum Haus spazierten.




Die Kinder sanken todmüde ins Bett. Julia duschte, zog sich um, da
Lars sie noch zu einem Glas Wein eingeladen hatte.




Sie betrat den Raum und sah ihn schon auf einem der Rattansofas
sitzen. Muema brachte gerade die Getränke.




„Schlafen die zwei watoto?“




Julia grinste Conny an. „Wie die Murmeltiere, aber sie hatten ja
keine Angst.“




„Ich weiß, Kinder haben nie Angst, obwohl sie am liebsten auf und
davonlaufen würden. Genieße deinen Abend noch ein bisschen. Schade,
dass ihr schon zurück müsst, aber in drei Wochen sind wir ja in
Malindi.“




„Zur großen Geburtstagsfeier. Carol wollte am liebsten wegfahren.
Sie hat von nichts eine Ahnung.“




„Der Dreißigste ist etwas Besonderes. Ich freue mich, einige Tage
alles fallen und mich richtig verwöhnen zu lassen.“




„Es wird bestimmt sehr schön. Brian hat es bis ins kleinste Detail
geplant.“




„So kennt man ihn.“




Sie erspähte aus den Augenwinkeln, wie diese Frau auf Lars
zusteuerte, ihm einen Kuss auf die Wange gab, sich eng neben ihn
setzte und mit ihm sprach. Er sah auf. Ihre Blicke trafen sich.
Julia schaute rasch beiseite.




„Ich wollte nur Gute Nacht sagen. Ich werde mich hinlegen.“




„Mach das, ein bisschen Erholung muss sein. Ich habe gleich
Schluss. Henry ist noch zu seinen Kollegen gefahren und ich werde
mich in ein herrlich warmes Bad gleiten lassen.“




Julia gab Conny ein Küsschen, schloss wenig später die Tür zur
Suite hinter sich, wo sie sich auf die Couch fallen ließ. Sie legte
die Füße hoch, den Kopf auf das Polster und schloss die Lider. Es
war eine dumme Idee gewesen, mit ihm herzufahren. Es machte alles
nur noch schlimmer für sie.




Sie schreckte auf, als es klopfte. Sie öffnete, zuckte zurück, als
sie Lars sah. „Ich wollte dich abholen. Unser Wein wird warm, dann
schmeckt er nicht.“




„Ich wollte mich gerade hinlegen“, wich sie aus.




„Julia, du kannst nicht schwindeln, weil du mich dann nicht
ansiehst. Da ist nichts, also komm. Ich habe mich darauf gefreut.“




„Geh schon vor. Ich möchte noch einmal nach den Kindern sehen.“ Sie
drehte sich um, aber Lars folgte ihr. „Schauen wir zusammen nach
unserer Bande, sonst überlegst du es dir wieder anders“, grinste
er.




Sie saßen auf dem Sofa und Julia sah zu der Frau hinüber, die
Blickkontakt zu Lars aufnahm. Der hatte den Blick ebenfalls
bemerkt, legte demonstrativ den Arm um Julia, zog sie ein bisschen
an sich.




„Nun versteht sie schneller, dass ich bereits mit der schönsten
Frau der Welt zusammen bin“, griente er sie mit einem
Lausbubenlächeln an. „Übrigens, das Kleid steht dir ausgesprochen
gut. Du siehst bezaubernd aus, malaika.“




Er sieht noch wie der Junge von damals aus.




„Sag, du hast ein anderes Parfum? Das ist nicht Shalimar.“




„Woher weißt du, dass ich das benutze?“




„Ich bin in Westerland in einem Laden gewesen und habe so lange an
allen Flakons geschnuppert, bis ich es gefunden hatte. Ich wollte
wissen, wie es heißt.“




„Du bist verrückt“, klang es voller Überzeugung aus ihr heraus.




„Was hast du heute?“ Er beugte sich etwas zu ihr, das sein Gesicht
fast das ihre berührte. „Das riecht so nach Orangen, Feigen.
Einfach irgendwie sinnlich.“




„Valentino V Absolu, sparst du Zeit und musst nicht suchen.“




„Gefällt mir auch. Du triffst genau das Richtige für deinen Typ.“




Eine Weile saßen sie schweigend. Julia noch perplex, dass er das
gemacht hatte.




„Was machen wir morgen Schönes?“




„Ausschlafen, Frühstücken, Packen, Auto fahren.“




„Wohin? Bitte noch nicht zurück. Ich möchte gern noch eine Weile
mit dir zusammen sein. Wir haben noch neun Tage Zeit. Die letzten
zwei Tage waren traumhaft. Außerdem muss ich dich noch davon
überzeugen, dass ihr unbedingt zu Björns Einschulung kommt.“




„Ich glaube“, lachte sie, „der Wein steigt dir zu Kopf. Das
geschieht bestimmt nicht.“




„Erstens steigst höchstens du mir zu Kopf, zweitens reden wir noch
darüber. Bitte, Julia! Am besten fliegt ihr beide mit uns, dann
haben wir lange Zeit für uns.“




„Lars, lass es, sonst gehe ich. Du träumst dir da etwas zusammen.“




„Warten wir ab. Wohin fahren wir also?“




„Überraschung. Noch zweieinhalb Tage, dann sind wir zurück und
unsere Wege trennen sich. Nun hast du in der Umgebung alles gesehen
und kannst woanders Urlaub verleben.“




„Du bist ja ein kleines Biest, aber ein sehr süßes.“ Er streichelte
mit den Fingerspitzen über ihre Wange, sanft nur, schaute sie an.
„Du wirbelst mein gesamtes Leben durcheinander, aber mir gefällt
das. So etwas habe ich noch nie erlebt.“




„Ich glaube, ich gehe schlafen.“




„Du läufst weg, aber gehen wir schlafen. Ich habe den Kindern
gesagt, dass sie dich ausschlafen lassen sollen. Morgen bin ich mit
Elefanten baden und Antilopen füttern an der Reihe.“




Vor ihrer Tür hielt er sie leicht um die Taille fest. „Danke für
den schönen Tag, malaika. Schlaf und träume schön.“ Er gab ihr
einen Kuss auf die Wange, ließ sie los, wartete vor der Tür, bis
sie diese schloss.




Julia musste sich eingestehen, dass sie seine Nähe, seine Berührung
genoss. So träumend und zufrieden schlief sie ein.




*




Am nächsten Morgen fuhren sie Richtung Kavuluni, Bamba, Mbuyuni
weiter nach Süden.




„Mamaye, wohin fahren wir?“




„Warum seid ihr nur so neugierig? Aber ich erzähle euch etwas
darüber. Dort wo wir hinfahren, ist es nicht so heiß, sondern eher
kühl. Man kann einmal den Indischen Ozean sehen, aber auch die
Usambara Mountains, die South Pare Mountains in Tanzania. Vorn geht
es rechts zum Mwaluganje Elephant Sanctuary, das ist ein schönes
Reservat, aber wir fahren nicht dahin. Wohin fahren wir?“




Da es keiner wusste, erzählte sie weiter.




„Es ist eine sehr hübsche Hügellandschaft, hat eine Anhöhe von
ungefähr 450 Meter. Ein Stück Regenwald ist ein wahres
Dschungelerlebnis. Armdicke Lianen winden sich von einem Baumriesen
zum Anderen. Daneben gibt es dort Busch- und Grasland. In diesem
Park leben Kaffernbüffel, Elefanten, Maasai-Giraffen, Wildkatzen,
Löwen und Leoparden, Buschböcke, Wasserböcke, Warzenschweine,
Paviane, Sykes- und Colobusaffen und die seltenen Pferde- oder
Säbelantilopen. Vögel gibt es scharenweise, auch seltene Spezies
wie den Turako, Palmgeier, Band-Schlangenadler,
Heuschreckenbussard, Trompeter- und Silberwangen-Hornvogel, den
Scharlachspint. Na, was ist nun? Wisst ihr es noch nicht?“




Julia lachte leise vor sich hin. Aus der geteerten Straße wurde ein
Sandweg, welcher ein tiefes Rot aufwies. Durch den Regen staubte es
wenigstens nicht, aber auch hier sah man überall Spurrinnen, in
denen rötliches Wasser stand, neben Pfützen, tieferen Mulden. Sie
erspähten schon die Stelle, wo man den Eintritt zahlen musste.




„Ich weiß es. Wir fahren zu dem Haus, wo die Bäume durchwachsen“,
rief Lars.




„Ndiyo Bwana! Sie bekommen den ersten Preis und wer weiß, wie es
heißt?“




Alle drei antworteten gleichzeitig, „Shimba Hills!“




„Basi!“




„Was ist denn der erste Preis?“




„Oh, weiß ich noch nicht, denkbar ein Eis oder so. Muss ich
überlegen.“




„Ich wüsste da schon was“, grinste er.




„Was?“




„Das sage ich dir später. Aber etwas Schönes.“




„Aber wir bekommen ein Eis. Wir haben auch gewonnen.“




„Kweli, aiskrimu na matunda, vizuri?“




„Was heißt?“




„Es gibt Eis mir Früchten“, Mia fix. „Da vorn is die Zahlstelle.“




Julia hielt an. „Jambo. Nne watu wanne. Pesa ngapi?“ Sie reichte
dem Mann das Geld.




Er blickte sie an, griente leicht. „Asante sana, Memsaab. Kwa heri
ja kuonana. Safiri salama!“




„Asante sana. Siku nzuri, kwa heri!“ Sie nickte noch einmal, rollte
langsam weiter.




„Es gibt sogar einen kleinen Flughafen, wie in fast allen Parks.
Seid ihr schon einmal über so einen Park geflogen?“




„Ja, über den Tsavo im März. Björn fand es toll. Ich weniger, da
mir irgendwie die Viecher leidtaten. Die wurden aus ihrer Ruhe
gerissen.“




„Es gibt so einige Safarifirmen, die das per Ballon machen. Man
schwebt leise über den Köpfen hinweg, stört sie dabei nicht. Ich
habe das vor zwei Jahren über der Serengeti erlebt, einfach
traumhaft.“




„Ich weiß das nich mehr.“




„Mia, da warst du nicht mit, sondern mit Randy und Jane im Hotel.
Das ist für Kinder verboten, so ist es in vielen Lodges. Kinder
dürfen da erst ab sechs, sieben Jahren hin, weil Kleinere die Tiere
zu sehr erschrecken.“




Julia hielt an. „Du darfst fahren. Bitte nur die gekennzeichneten
Wege befahren, sonst bekommen wir Ärger und sie werfen uns hinaus.
Da sind die Ranger rigoros. Schaut da vorn, twiga sieht zu uns
herüber.“




Drei Giraffen schauten zu ihnen, stolzierten mit den langen Beinen,
majestätisch blickend, Richtung Westen.




Julia zog den Pullover aus, während Lars weiterfuhr. „Wohin?“




„Ich sage dir, wenn du abbiegen musst.“




Sie schienen die Einzigen zu sein, da man weit und breit kein Auto
erblickte.




Plötzlich bremste er abrupt, da vor ihnen eine kleine Gruppe
Kaffernbüffel gemächlich über den Weg stampfte.




„Ist hier ein Zebrastreifen?“, lächelte Lars, während sich alle die
gewaltigen Tiere ansahen, die Kinder hinten lachten. Etwas
entfernter rannten vier Strauße aufgeregt umher, das Federkleid
aufgeplustert.




„Kaffernbüffel gehören zu den gefährlichsten Tieren Afrikas.
Geraten die in Wut, rennen und trampeln sie alles und jeden kurz
und klein, schnell sind sie außerdem trotz ihrer Tonnen. Sie werden
mit einem Löwen fertig.“




„Die gefallen mir. Sie haben irgendetwas Gewaltiges, Imposantes und
Gutmütiges an sich, finde ich. Schau mal, wie der eine guckt, so
richtig lieb.“




„Geh hinaus, er zeigt dir, wie lieb er ist. Bitte weit entfernt von
meinem Auto, der ist sonst nämlich Schrott. Einer der Askaris im
Tsavo hat mir erzählt, da war eine Gruppe Touristen, die sind mit
einem Mietwagen durchgefahren. Haben eben Kaffernbüffel gesehen,
mehrmals gehupt. Die wurden durch den Lärm wütend und sind zu dem
Wagen gerannt. Der Rover im Wert von umgerechnet an die
hunderttausend Mark war Schrott, die vier Insassen hatten neben
reichlich blauen Flecken, nur einen gebrochen Arm und leichte
Gehirnerschütterung. Die hatten Glück, das Askaris in der Nähe
waren, die die Büffel verjagen konnten, sonst wäre es vorbei
gewesen. War ein teures Hupen.“




„Mamaye, wenn die so doof sind.“




„Uns hat man gesagt, wir dürfen nicht schreien oder so laut sein“,
meldete sich Björn.




„So ist es. Die Tiere bekommen Angst, laufen fort, keiner sieht sie
mehr, oder sie werden eben sauer. Seht, da vorn laufen Okapis. Die
haben so große Trichterohren und sind sehr scheu.“




„Aber hübsch“, stellte Björn fest.




Sie wies ihm den Weg, dann sahen sie das Haus, welches sich tief im
Herzen eines alten tropischen Regenwaldes versteckt hielt. Es war
eine Art Holzhaus, ringsherum eine üppige Waldvegetation.




„So einmal aussteigen bitte. Schauen wir uns an, wo wir die
nächsten zwei Nächte schlafen.“




Sie liefen hinein und ein Mann trat auf sie zu. „Memsaab Sheppard,
karibu.“ Er reichte ihr die Hand, begrüßte dann die Drei anderen
genauso freundlich.




Ein weiterer Mann reichte auf einem Tablett Gläser mit
Erfrischungsgetränken, während sie sich umsahen. Es war
faszinierend.




Die Halle wirkte, als wenn sie eins mit den Bäumen draußen wäre.
Die Büsche genauso üppig, grün glänzend, ein dicker Baumstamm ragte
nach oben durch ein Strohdach. Zwischen all dem Grün sah man die
fast schon obligatorischen Korbmöbel stehen, die grünliche Bezüge
hatten. Die Wände zierten Schilder neben Speeren, Wandteller aus
Holz oder Ton, neben einem Durchgang stand fast ein lebensgroßer
Maasaikrieger, welcher aus Holz geschnitzt war. Nur die Shuka,
Ketten, Ohrringe und der Speer in dessen Hand waren echt. Es war
ein Meisterwerk, fand Julia, die staunend davor stand.




„Kommen Sie mit, ich zeige Ihnen die Suite.“ Sie folgten ihm in das
erste Stockwerk, wo er eine Tür öffnete und staunend traten sie
ein. Auch hier ein grünes Paradies mit reichlich Pflanzen.




„Von oben können Sie die Elefantenherden beobachten, die mit ihren
Jungen an das Wasserloch zum Trinken kommen. Daneben die vielen
Antilopenarten. Es gibt Holzbrücken, die es ermöglichen die Tier-
und Pflanzenwelt aus nächster Nähe zu beobachten. Das Wasserloch,
umgeben von Bäumen, ist Anziehungspunkt für Leoparden,
Wasserbüffel, Seeadler und andere Tierarten. Auf einem hölzernen
Wanderweg können Sie zu Fuß in den tropischen Regenwald vorstoßen,
dort der typisch afrikanischen Geräuschkulisse lauschen. Das
Wasserloch ist abends und nachts beleuchtet, damit man dann etwas
sieht.“




Lars hob Mia auf den Arm, da die Kleine sich auf Zehenspitzen
gestellt hatte, um etwas zu erkennen.




Eine Herde von ungefähr zwanzig Elefanten suhlte sich gerade in
ihrem Schlammbad. Über ihnen kreisten Fischadler. Es war
gigantisch.




Der Mann zeigte ihnen die drei Schlafzimmer, das Bad. Das war eine
Oase zum Wohlfühlen, sinnierte Julia, während sie sich alles
ansahen, den Erläuterungen des Mannes nur halb lauschten. Man kam
sich wie im Märchen vor.




Ein Mann brachte ihre Taschen, dann waren sie allein. Selbst die
Kinder waren ruhig, erstaunt von dieser Umgebung. Sie standen auf
dem Balkon, sahen dem Treiben der Tiere draußen zu.




„Es ist himmlisch“, lachte sie zu Lars, auch er überwältigt von dem
Ganzen, besonders aber von ihr. Die Augen leuchteten wie das
smaragdgrüne Meer, dazu dieses Lächeln.




„Wunderschön. Wie hast du das gefunden?“




„Mister Sheppard kennt den Besitzer und hat es gebucht. Es ist
Glück, das er noch etwas frei hatte, aber das liegt an der Saison.
Er ist ab und zu für einige Tage zum Entspannen hier. Carol, seine
Frau, ist jedes Mal total begeistert.“




„Das kann ich verstehen.“ Er nahm sie in den Arm, hielt sie fest
umschlungen, dann spürte sie seine Lippen, seine Zunge und
irgendwie kam sie sich so beschwingt vor, dann ließ er sie los.
„Ein kleines Dankeschön für all das Schöne.“ Er schaute sie an,
legte seine Hand auf ihre Schulter und sie spazierten zu den
Kindern, die noch auf dem Balkon standen, gebannt den Tieren
zusahen und immer weder jubelten, auf die Tiere deuteten.




„Sie sind begeistert“, flüsterte er ihr zu.




Nach einer Weile schlenderten sie zum Mittagessen hinunter. Es
waren nur zwei ältere Paare anwesend. Alle vier entschieden sich
für geräucherten Sailfish, der in Kokosmilch, Ingwer und
Limonensaft zubereitet war. Es schmeckte köstlich, danach gab es
die versprochenen Eisbecher mit Früchten.







Nach dem Essen unternahmen sie zu Fuß eine Besichtigungstour. Sie
folgten den Holzplanken, standen wenig später auf einer überdachten
Aussichtsplattform. Jetzt sahen sie sogar einige der seltenen
Rappenantilopen, neben Impalas, Thomson-Gazellen. Rund um das
rötlich gefärbte Wasser erblickten sie tiefe, aufgewühlte Spuren,
dicke Matsche, welche die Tiere hinterlassen hatten. Sattes Grün in
allen Farbschattierungen, von hell bis dunkel, von Giftgrün bis
Olivbraun umsäumte das gesamte Gebiet. Die Luft war herrlich frisch
und kühl. Es roch irgendwie fremd, nach Moos, Wald, Natur.
Gekreische aus den Bäumen drang zu ihnen, dazu hörte man es
Knacken, Murmeln und Schreien. Julia vermutete, dass es Affen
waren, konnte jedoch in dem dichten Blätterwerk nichts erkennen.
Adler und ein Silberwangen-Hornvogel zogen ihre Bahn am Himmel,
ließen sich irgendwo in den Bäumen nieder.




„Es ist herrlich.“ Julia konnte sich irgendwie nicht beruhigen, so
fasziniert war sie von all dem. Lars legte den Arm um sie, zog sie
ein wenig an sich.




„Dann müssen wir eben länger hier unseren Urlaub verleben, wenn es
dir gefällt, und zwar außerhalb der Regenzeit.“




Sie hörte nicht richtig zu, da sie zu sehr gefangen von den
Eindrücken und ihren Emotionen war.




Alle blickten gebannt zu den Tieren, als plötzlich, ohne
Vorwarnung, ein Wolkenbruch niederprasselte. Lars schnappte Mia,
alle drei rannten zurück, waren dem ungeachtet pitschnass, trotzdem
lachten sie. Oben gab es trockene Sachen, dann standen die Kinder
an der Tür, schauten hinaus. Die Tiere störte das nämlich wenig.
Der heftige Regen hörte bald auf und es nieselte nur noch. Aus dem
Wald sah man, wie Nebelschwaden aufstiegen. Sie schlossen Türen und
Fenster, da, sobald die Dämmerung aufzog, reichlich Moskitos
herumschwirrten.







Nach dem Abendessen machten sie noch einen kleinen Spaziergang zu
der Wasserstelle, die jetzt gedämpft beleuchtet war. Auch nun waren
Tiere anwesend, die den Durst stillen wollten.




Als sie die Lodge betraten, eilte der Besitzer auf sie zu. „Morgen
soll das Wetter sehr schön werden. Hätten Sie nicht Lust, sich die
Sheldrick-Falls anzusehen? Sie können baden gehen. Das Wasser ist
herrlich warm.“




Julia blickte zu Lars, der nickte, auch Mia und Björn waren
begeistert.




„Dann sage ich dem Ranger Bescheid.“




„Warum das?“




„Oben auf dem Elephant-Lookout muss man einem Ranger vom
Kenya-Wildlife-Service mitnehmen, der die Touristen begleitet. Man
geht schließlich in freier Wildbahn und es kann jeden Moment ein
Elefant, Büffel oder sonstiges Tier auftauchen, eben Raubtiere.
Vier unserer Gäste machen diesen Ausflug mit.“




Besonders Björn und Mia fanden das natürlich sehr aufregend, dass
sie einer der Männer begleiten sollte, weil das ja sooo gefährlich
war. Trotzdem schliefen sie rasch ein.




Lars hatte eine Flasche Wein hochgeholt. Sie saßen in dem
gemütlichen Raum, konnten draußen den Tieren zusehen.




Julia hatte die Beine unter den Körper gezogen, kuschelte sich auf
die dicken Polster der Couch, warf einen Blick aus dem Fenster.




„Es ist wunderschön“, schwärmte sie. „Ich freue mich schon darauf.“




„Keine Angst, dass dich simba frisst. Der sieht so etwas Leckes
nicht jeden Tag“, lästerte Lars ein wenig.




„Bestimmt nicht. Ich habe einen starken Mann dabei“, konterte sie
sofort, worauf er laut auflachte. „Malaika, du bist süß. Ich werfe
mich vor dich, rette dein Leben. So in etwa?“




„Ja, so hatte ich mir das gedacht“, schmunzelte sie.




„Würde ich sogar machen. Ich glaube“, wurde er ernst, „für dich
würde ich fast alles machen.“




„Du bist ein wenig verrückt, kann das sein?“




„Bestimmt - verrückt nach dir. Julia, komm mit, wenn wir fliegen.
Wenigstens für eine Weile. Es wird dir dort gefallen.“




„Nie! Vergiss es. Ich werde nie wieder einen … Ach, ist ja egal.
Lars, du verrennst dich da in etwas. Du siehst mich so, wie man im
Urlaub vieles sieht. Rosarot, himmelblau und wunderschön. Du siehst
nicht die Probleme, die dieses Land hat, die Armut, die
Kriminalität, die vielen Kinder die hungern, die vielen Menschen
die sterben, weil es nicht genug Medikamente gibt, die vielen Armen
die dahinvegetieren.“ Sie ergriff das Glas und trank einen Schluck,
schaute ihn an.




„Ich bin kein Träumer, weiß, was ich will. Ich habe mir drei Monate
Gedanken darüber gemacht, das sage ich nicht aus dem Augenblick
heraus, weil ich in Ferienlaune bin. Wenn es an dem wäre, hätte ich
dich als nette Bekanntschaft in Erinnerung behalten, würde dich
wahrscheinlich irgendwann vergessen, außer wenn ich an den Urlaub
denke oder mir die Bilder ansehen würde. Genau das ist nicht der
Fall, deswegen möchte ich auch, dass ihr mitkommt.“




„Nein und damit ist das Thema beendet.“ Sie erhob sich. „Ich bin
müde und werde schlafen gehen. Gute Nacht.“ Schnell schloss sie die
Tür hinter sich, setzte sich auf das Bett. Jetzt hätte ich es ihm
sagen sollen, dachte sie. Das wäre die Gelegenheit gewesen, aber
wieder einmal hielt sie ihre Scheu, dazu eine gewisse Angst davon
ab. Sie wollte in seinen Augen nicht die Verachtung, Ablehnung
sehen, wenn er die Wahrheit über sie hörte. Nein, sie wollte ihn so
in Erinnerung behalten, wie er sie anlächelte, wie lieb er sie
ansah, nebenbei durfte gerade ihre Tante nie erfahren, wo sie heute
lebte. Sie seufzte leise, während sie sich auszog.




*




Lautes Vogelgezwitscher und Getriller weckten sie und es dauerte
einen Augenblick, bis sie wusste, wo sie war. Einen Moment blieb
sie noch liegen, lauschte den Tiergeräuschen, die gedämpft zu ihr
in das Zimmer drangen. Nach einer Weile erhob sie sich, öffnete
weit die Terrassentür, sofort strömte ihr frische, nach Erde, Wald,
Zedern riechende Luft entgegen. An dem Wasser tummelten sich einige
Dikdik, Thomsongazellen, Zebras verschwanden gerade hinter dem
Blattwerk. Die Sonne stand an dem rötlich leuchtenden Himmel, der
langsam ins violett und blau überging. Fast keine Wolken waren zu
sehen. Sie schritt hinein und zog sich an.




Nach einem reichhaltigen Frühstück zogen sie los. Beim
Elephant-Lookout wartete bereits der Mann auf sie. Er gab allen
einige Erklärungen ab, schaute die Kinder an und schärfte ihnen
ein, nicht wegzulaufen.




„Ich bin nämlich faul, dann muss ich euch suchen. Sonst müsst ihr
bei den Elefanten draußen schlafen und die schnarchen schrecklich
laut“, erklärte er ihnen mit sehr ernster Miene. Julia übersetzte
Björn, was der Rancher sagte. Der Junge grinste den an, als wenn er
ihm das nicht glaubte. Er sieht wie sein Vater aus, fiel es ihr
auf.




Dann wanderten sie los. Die erste halbe Stunde kamen sie zügig
voran. Auch den leicht schrägen Anstieg, der matschig und dadurch
glitschig war, meisterten alle mit Bravour. Nun wurde der Pfad
steiler. Besonders eine ältere Frau blieb wieder nach Luft
schnappend, stehen. Die letzten Meter auf dem steilen Gelände
schaffte sie nur noch mühsam. Oben angekommen ließ sie sich völlig
erschöpft auf den Boden fallen, fieberhaft nach Luft ringend. Ihr
Gesicht war tomatenrot, völlig verschwitzt. Der KWS-Mitarbeiter,
der sich als Peter vorgestellt hatte, reichte ihr Wasser, das sie
so hektisch trank, dass sie sich verschluckte und hustete.




Julia hingegen hatte die Wanderung Spaß bereitet. Von Anstrengung
keine Spur, auch bei den Kindern oder Lars war davon nichts zu
bemerken. Gerade Björn und Mia rannten hin und her, fanden das cool
oder safi.




„Nun haben Sie es ja geschafft und hinab geht es einfach. Schauen
Sie den Wasserfall an, dann vergessen Sie die Strapazen.“




Er und ihr Mann halfen ihr hoch und, es war ein grandioser Anblick.
Ein Wasserfall, der inmitten eines üppigen Busch- und Baumbestandes
senkrecht in einen kleinen See stürzte. In der Sonne sah man das
Wasser zerspratzen, weiß, teilweise silbrig glänzend, schäumend
aufkommen. Die Feuchtigkeit war sogar oben zu spüren.




„Das ist ein Wasserfall, der aus dem Rongo-Mwagandi entspringt.
Dort geht es fünfundsiebzig Meter in die Tiefe. Diesen See kann man
nachher zum Baden nutzen. Eine herrliche Erfrischung und tut den
Muskeln gut. Man bekommt so keinen Muskelkater“, scherzte er. „Das
Wasser hat so um die dreiundzwanzig Grad Celsius.“




Björn und Mia standen neben dem Ranger, stellten ihm tausend
Fragen, die er alle mit einer Gemütsruhe beantwortete. Mia
übersetzte dabei, da Björn nur wenige Brocken Englisch verstand.




Lars und Julia hingegen sahen sich den Wasserfall an.




„Dort möchte ich mich darunter stellen, das Wasser über meinen
Körper prasseln spüren.“




„Bestimmt ein herrlicher Anblick.“




„Ach du“, knuffte sie ihn in die Seite, worauf er sie ein wenig an
sich zog. „Ich bin nur ehrlich.“ Sie schlenderten ein wenig umher,
bis sie Peter zurückrief.




„Hier oben gibt es Leoparden. Da sollten Sie nicht zu weit weg
spazieren. Wir wollen nicht, dass der sich an der schönen Memsaab
satt frisst? Ich nehme an, dass Sie Ihre bibi mit nach Hause nehmen
wollen?“ Er schmunzelte dabei schelmisch.




„Ganz bestimmt möchte ich sie mitnehmen. Unsere Kinder würden sie
sehr vermissen.“ Abermals zog er sie näher an seinen Körper. Er
fand es schön sie im Arm zu halten, ihre Wärme zu fühlen, ihr
Parfum zu riechen. Julia sagte nichts dazu, blickte ihn nicht an.
Irgendwie war es ihr peinlich, dass man sie für ein Paar hielt.




„Ihr Sohn hat mir erzählt, dass er in einigen Jahren mein Kollege
werden möchte.“




„Ja, das ist sein Berufswunsch im Augenblick, aber das hat ja noch
einige Jahre Zeit. Er wollte Jagdflieger, Fischer, Skifahrer und
Leuchtturmwärter werden. Warten wir zehn Jahre und sehen, was es
wirklich wird.“




„Das habe ich mir fast gedacht, aber er möchte Englisch lernen,
damit er sich das nächste Mal mit mir unterhalten kann.“ Den Mann
schien das zu amüsieren. „Meine Tochter wollte Schauspielerin,
Wildhüterin, Präsidentin von Kenya und sogar Pilotin werden. Das
wird sich noch zehnmal ändern.“




„Präsidentin gefällt mir davon am Besten. Vielleicht ändert sich
dann einiges in Ihrem Land.“




Peter lachte laut. „Dafür ist das Land noch lange nicht reif, aber
ich werde es ihr ausrichten.“




„Kawia ufike“, tönte es aus Julias Mund heraus, ohne dass sie
darüber nachdachte, was ihr einen erstaunten Blick von Peter
einbrachte.




„Sie sprechen unsere Sprache?“




„Ich lebe in Malindi, bin Kenianerin, aber eine Präsidentin finde
ich gut. Das wäre ein großer Schritt in eine andere Zukunft.“




„Das werden wir wohl nicht erleben, aber dann ist der Wunsch Ihres
Sohnes ja eventuell sogar realisierbar.“




„Erst muss er Englisch und Swahili lernen, dann sehen wir weiter“,
warf Lars ein. Er wollte nicht, dass der Mann hörte, dass sie nur
zu Besuch hier waren. Der Gedankengang, dass man sie für ein Paar
hielt, behagte ihm, sehr sogar.




Langsam spazierten sie zurück, um zu schwimmen. Das Wasser war im
ersten Moment sehr kühl, aber wenn man länger drinnen war,
erfrischend und wohltuend angenehm. Julia stellte sich unter den
Wasserfall, allerdings nur kurz. Der breite Strahl tat ihr weh.
Ihre Haut fühlte sich danach wie verbrannt an, heiß und war zudem
leicht gerötet. Mia wollte es erst nicht probieren, Björn war nur
Sekunden drunter. Lars hingegen sah ihr zu, der Anblick war zu
berauschend. Sie tobten ein bisschen mit den Kindern, denen es
sichtlich Spaß machte.




Auf dem Rückweg erspähten sie einige Gerenuks, Giraffengazellen,
die mit wedelnden Ohren und Schwänzen kurz zu ihnen
hinüberschauten, dann sich erneut dem Grün widmeten. Eine Herde
Säbelantilopen erregte dann das Interesse von allen.




„Charakteristisch für diese nur hier vorkommende Antilopenart sind
die langen, säbelkrummen Hörner, die sie geschickt zur Verteidigung
einsetzt. Sie haben sich in den letzten Jahren vermehrt.“







Nachmittags besichtigten sie noch die Aussichtspunkte Marere Hill
und Pengo Hill, erblickten stolze Maasai-Giraffen, dumm
dreinschauende Büffel, muntere Springböcke und einige der seltenen
Pferdeantilopen, zwei rennende Warzenschweine, die anscheinend
Verspätung hatten, nun schnell in ihrem Bau schlafen wollten, wie
Julia erzählte, worauf die Kinder lachten. Diese kleinen dicken
Tiere mit den dünnen Beinen waren erstaunlich fix, was ihnen
oftmals das Leben rettete. Einige Kudus schlenderten langsam zu
einem Tümpel. Sie schienen alle Zeit der Welt zu haben.




„Die sehen mit den Streifen schön aus“, begeisterte sich Björn.




„Ich finde auch und jedes ist anders gezeichnet. Mir haben Ranger
gesagt, dass sie die Tiere auseinanderhalten können, allein an der
Zeichnung, also den Streifen und den Gesichtsflecken.“




Dann fuhren sie zurück, da es anfing zu regnen.







Abends gab es ein sehr schmackhaftes Essen. Straußensteak und
Impalafleisch, dazu kleine Kartoffeln, Gemüse, Salate. Es schmeckte
allen vorzüglich, da sie Hunger hatten.




„Ich platze“, lachte Julia. „Ich glaube, ich schaff es nicht mehr
zum Zimmer hoch.“




„Muss ich dich eben tragen“, grinste Lars ihr zu.




Sie schaffte es allein, brachte die Kinder ins Bett und ließ sich
auf die Couch fallen, so richtig glücklich.




„Die Kinder schlafen schon.“ Lars setzte sich zu ihr. „Soll ich uns
etwas zu trinken holen?“




„Heute bringe ich nichts mehr runter. Soviel habe ich schon lange
nicht gegessen, aber es war so lecker.“




„Es war ein wunderschöner Tag. Ich genieße jede Minute mit dir und
jede Sekunde ist etwas Besonderes, auch durch dich.“




„Übertreibe nicht. Da ist das Land, die Faszination Afrikas, die
Urlaubsstimmung.“




„Nein, das bist du, die Faszination Julia, die Harmonie die du
ausstrahlst, die Wärme, dein Charme, die Freude, die gute Laune.
Eben das gesamte Paket zusammen, auch wenn du das gleich
abstreitest. Selbst Björn fühlt das, lebt in deiner Gegenwart auf.
Er ist fröhlicher, zufriedener. Er mag dich genauso wie ich.“




„Lars, du kennst mich nicht. Du weißt nichts von mir. Vielleicht
bin ich …“ Sie brach ab, konnte es ihm nicht sagen. Er war in
einigen Tagen weg und es war egal, wer sie war.




„Du könntest nie etwas tun, was nicht richtig wäre. Der Typ bist du
nicht. Dafür bist du viel zu ehrlich, aufrichtig.“




Sie erhob sich. „Ich gehe schlafen. Gute Nacht!“




„Jetzt läufst du wieder fort. Vor was hast du Angst?“ Auch er stand
auf, hielt sie am Arm fest. „Sag mir, vor was läufst du davon?
Vertrau mir.“ Seine Finger streichelten sanft über ihre Wange. „Du
bist so zart, malaika, irgendwie wirkst du so zerbrechlich. Ich
würde dir nie wehtun. Ich möchte dich vor allem beschützen, möchte
dich bei mir haben und nicht nur für meinen Urlaub.“




Er beugte sich zu ihr hinunter, dann fühlte sie sanft seine Lippen,
erst auf ihrer Wange, dann glitten sie zu ihrem Mund. Nur kurz,
bevor er sich langsam von ihr löste.




„Gute Nacht und denk darüber nach.“




In ihrem Schlafzimmer trat sie an das Fenster, schaute hinaus und
sah nichts. Er hatte sie einmal mehr völlig durcheinandergebracht,
nicht nur durch seine Worte.




*




Julia stand auf der Terrasse und schaute den Tieren zu. In der
ersten Morgendämmerung, dem hellen Grau des Tages, waren sie
reichhaltig vorhanden. Über all dem Szenario lag ein feiner Nebel,
der durch den reichlichen Regen in der Nacht entstanden war. Der
Horizont nahm die ersten rötlichen Töne an und es würde nicht mehr
lange dauern, bis sich die Sonne zeigte, rot-golden. Die Affen
kreischten laut in den Bäumen, Vögel erhoben sich in die Luft,
zeterten schrill, andere zwitscherten eine Melodie. Einige Tiere
hatten den Kopf gehoben, die Ohren gespitzt, lauschten, senkten
dann den Kopf, um schnell zu saufen, bevor sie das schlammige
Gebiet um das Wasser verließen.




„Guten Morgen, schöne Frau.“




Erschrocken zuckte sie zusammen, da sie nicht gehört hatte, wie man
die Tür öffnete. „Sabalkheri! So früh wach?“




Lars kam bereits angezogen näher, stellte sich neben sie.




„Ist es nicht wunderschön“, flüsterte sie fast. „Gleich geht die
Sonne auf. Ich liebe Sonnenaufgänge, die Untergänge. Als kleines
Kind hatte ich manchmal Angst, das sie am nächsten Morgen
vielleicht nicht kommt, das sie nie wieder aus dem Wasser
aufsteigt.“




Lars schaute an ihr herab, hörte nur halb zu. Sie trug nur ein
dünnes, seidenes Nachthemd und irgendwie schlug sein Herz plötzlich
laut, wie es ihm vorkam, und hämmerte schnell gegen seinen
Brustkorb.




„Ja, bestrickend.“ Seine Stimme klang anders und Julia drehte sich
erstaunt zu ihm um.




Er legte seine Hände auf die nackten Arme, schaute sie an. „Du bist
wunderschön, so wie ein Schmetterling wirkst du. So zart,
zerbrechlich. Man möchte dich festhalten, damit du nicht davon
flatterst.“ Seine Arme schlossen sich um sie, drückten sie an sich,
küsste sie, vorsichtig, als wenn sie zerbrechlich wäre. Er fühlte
diesen Körper an seinem, ihre Wärme, nahm den leichten Duft wahr
und schmeckte die Süße ihres Mundes.




Julia überrumpelt, aber es gefiel ihr. Sie genoss seine starken
Arme, seine warmen Lippen, seine Zunge, die noch nach Zahnpaste
schmeckte.




Lars ließ sie langsam los, da er merkte, wie sein Körper darauf
reagierte, schaute sie an, legte den Arm um ihre nackten Schultern.




„Siehst du, es werden weniger. Durst für heute Morgen gestillt.“




Julia noch verblüfft über ihren heftigen Herzschlag bemerkt
entsetzt, was sie nur trug, befreite sich schnell.




„Ich muss mich anziehen“, brachte sie fast stotternd heraus. In
ihren Kopf war die Röte geschossen, die Lars hinreißend fand. Er
blickte ihr nach, als sie in ihr Zimmer hastete, wandte sich dann
den Tieren zu, hörte noch sein Herz laut pochen.




Auch an diesem Tag genossen sie die Natur, schauten den Tieren zu.




*




Der Vormittag war schon weit fortgeschritten, als sie aufbrachen.
Die Kinder konnten sich nicht von dem Anblick der vielen Tiere
trennen.




Sie fuhren an Mombasa vorbei Richtung Malindi. Teilweise rollten
sie an der Küste entlang, erspähten manchmal das silbrig glänzende
Meer.




„Zwischen Shimoni, dem Diani Beach, Mombasa Shanzu Beach, Kilifi,
Watamu, Malindi und Pate Island bis zur Grenze Somalia sind es
vierhundertfünfzig Kilometer Küstenlinie. Ein kilometerlanges
Saumriff schützt den Strand, bildet eine riesige Lagune. Dahinter
breiten sich die Korallenbänke mit unvorstellbarem Fischreichtum
aus, einfach grandios, ein Dorado für Taucher. Watamu, das ist so
zwanzig Kilometer von Malindi entfernt, ist ein kleiner Badeort an
der Turtle Bay mit seinem eigenen Meeres-Nationalpark vor der Tür.
Parkwächter, auch vom KWS schützen die Höhlen, begrenzen die
Besucherzahl. Die Watamu Bay ist aufgrund der geografischen Lage
einmalig, durch die Vorgelagerten Malindi Banks, was Korallenriffe
sind, die sich mehrere Kilometer in das offene Meer erstrecken.
Dort werden wir zu Mittag essen. Da gibt es herrliche
Fischgerichte. Frisch gefangen, man kann den Indischen Ozean sehen,
wenn ihr wollt oder ich fahre euch zum Hotel.“




„Gehen wir essen.“




Die Kinder bestellten Elefantenohren und natürlich wollten die
Urlauber wissen, was sich hinter der Bezeichnung verbarg.




„In Deutschland würde man sagen, panierte Schnitzel. Das Fleisch
wird platt geklopft, damit es groß wie Elefantenohren wird“, lachte
sie. „Tief im Innern eines jeden Bantu-Afrikaners lebt der Glaube,
der Mensch könne nicht das Fleisch eines Tieres essen, ohne dass er
dadurch irgendwie die Eigenschaften des Tieres selbst aufnimmt. Er
ist überzeugt, dass man zu dem wird, was man isst.“




„Jetzt werden wir also Elefanten.“




„Nein, ein Rind, ng´ombe, und du isst Fisch, ergo Flossen und
Kiemen.“




„Schade, Elefant hätte mir besser gefallen. Die sind so groß.“




„Bist du ja wohl auch so.“




Mia und Björn lachten schallend. „Papa mit Rüssel.“




„Nein, aber du und Mia. Ich mit Flossen, als großer,
furchterregender Fisch, der kleine Kinder frisst.“ Er riss die
Augen weit auf, zeigte seine Zähne und klapperte damit, worauf alle
schallend lachten.







Nach dem Essen tobten die Kinder noch am Strand herum.




„Julia, hast du nicht noch die restlichen Tage für uns Zeit. Ich
möchte gerne mit dir abends essen gehen. Ach, eigentlich möchte ich
mit dir, mit euch, zusammen sein.“




„Nein Lars! Ich muss arbeiten und wir beenden das. Es waren ein
paar nette Tage, nun trennen sich unsere Wege.“




„Bitte Julia, ich möchte dich sehen und ich möchte dich mit nach
Deutschland nehmen, natürlich mit deiner Tochter. Gib dir einen
Ruck und sage ja.“ Er griff nach ihren Händen, hielt sie fest,
während er sie anschaute. „Ich habe übermorgen Geburtstag, den
wollten wir mit euch feiern. Wir fahren irgendwo hin, machen uns
einen schönen Tag. Bitte, sage ja.“




Julia senkte den Blick, musste sich eingestehen, dass sie gern noch
einige Zeit mit ihm verbringen würde. In wenigen Tagen war es
sowieso vorbei.




„Einverstanden, aber morgen muss ich arbeiten. Ich habe einen
Beruf, einen Laden und da muss ich mich darum kümmern.“




„Kann ich verstehen. Darf Mia noch bei uns bleiben? Björn freut
sich darüber. Sie kann bei uns schlafen und du hast mehr Ruhe.“




„Meinetwegen auch das, obwohl Sarah da ist.“







Nachmittags setzte sie alle vor dem Hotel ab, schaute noch im Laden
nach dem Rechten, fuhr nach Hause, wo sie einige Sachen für Mia
einpackte, Keramiken mitnahm.




Abends und nachts in der Werkstatt arbeitend, ging sie gedanklich
neuerlich den Trip durch. Es war schön gewesen. Es würde nie mehr
sein. Diese Träume waren vor fünfzehn Jahren schon geplatzt, wenn
nicht schon sechs Jahre früher. Der Tod der Eltern hatte ihr eine
glückliche Kindheit, Jugendzeit, ihr weiteres Leben genommen. Für
sie würde es das nie geben, wovon sie einmal geträumt hatte: nie
eine heile Welt, nie eine Familie, nie die Liebe eines Mannes.




„Julia, hör auf! Du bist glücklich, hast eine bezaubernde Tochter,
einen tollen Beruf, gute Freunde, ein schönes Heim. Also, sei
zufrieden und ersehne nicht mehr“, redete sie mit sich selbst.
Mtaka yote hukosa yote, hieß es und es stimmte, jemand der zu viel
möchte, verliert meist alles.




Sie widmete sich dem Geburtstagsgeschenk für ihn. Es würde ein
Tonteller werden. In der Mitte die Lodge eingeritzt, den
Wasserfall, einige Pflanzen andeutungsweise, auf den Rand die
Wildtiere. Nach dem Brennen würden die Linien noch etwas Farbe
bekommen, anschließend eine Glasur. So hatte sie ein Geschenk, das
nicht zu persönlich war. Er konnte es wegwerfen, falls er es nicht
wollte oder als Erinnerung an einen Urlaub behalten.







Am nächsten Tag war sie nur kurz im Hotel, sah nach ihrer Tochter,
arbeitet die ganze Zeit und es flutschte ihr leicht von der Hand.
Gedanklich beschäftigte sie sich mit Lars. Irgendwie freute sie
sich auf die Stunden mit ihm, obwohl sie sich selbst deswegen
schalt.




*




Morgens fuhr sie zum Hotel, räumte die Keramiken in den Laden und
schlenderte zu dem Frühstücksraum, wo sie saßen. Lars erhob sich
sofort, als er sie erblickte. „Ich freue mich, dass du da bist.
Möchtest du mit uns Frühstücken?“




„Ninakupongeza kwa sikukuu ya kuzaliwa. ein kleines Geschenk von
uns.“




Lars ergriff erstaunt das Päckchen, packte es aus, sobald er saß.




„Das ist ja wunderschön. Du bist eine Künstlerin. Einfach genial.“
Er schaute sie an.




Die Kinder standen auf, traten rechts und links neben ihn, sahen
auf den Teller und staunten, als sie das Kunstwerk sahen.




„Mamaye, der is aber schön.“




„Ja, sehr schön, Julia. Der kommt in unser Wohnzimmer. Wir fahren
gleich los.“




„Aha, und wohin?“




„Hat Papa nicht gesagt, aber wir haben schon gepackt, weil wir da
über Nacht bleiben.“




Julia sah von Björn zu Lars, der sie mit seinem Lausbubengrinsen
anschaute.




„Wenn wir gefrühstückt haben, fahren wir zu euch, dann packst du,
danach geht es weiter.“




„Aber, ich muss arbeiten.“




„Mamaye, bitte. Kannst’e ja später machen.“




Lars zuckte mit der Schulter. „Drei gegen eins. Du bist
überstimmt.“




„Julia, komm mit. Papa hat Geburtstag. Da darf man sich wünschen,
was man machen will. Den ganzen Tag. Ich darf das auch bald, wenn
ich sechs werde.“




„Wann wirst du sechs?“




„Am vierten August.“




„Ich werde schon vier, am fünften September.“ Mia hob die Finger,
zeigte, wie viele Vier waren.




„Da kommst du bald in die Schule.“




„Hhmmm! Dauert noch sooo lange.“




„Dann kann ich dir zeigen, wie man schreibt, wenn wir das nächste
Mal kommen. In den Ferien nämlich. Dann bring ich dir die Muscheln
mit und die Bilder von meinem Pony, meine Angel, mein Fahrrad und
…“




„Dafür müssen wir ein Flugzeug mieten. Das wird wahrscheinlich ein
bisschen zu teuer“, unterbrach Lars seinen Sohn lachend. „Besser
ist, wenn uns Julia und Mia besuchen kommen.“




„Oh ja, macht ihr? Zu meinem Geburtstag, dann gehen wir zu
McDonalds, essen Hamburg und danach gehen wir Eis essen. Oma und
Opa kommen auch mit.“




„Ich kann nicht so einfach fort, weißt du“, wandte sich Julia an
Björn. „Ich muss in meinen Laden. Wo wollt ihr nun heute hin?“




„Überraschung hat Papa gesagt. Du musst nur noch packen.“




„Also gut, dann esst ihr, wenn ihr fertig seid, kommt ihr mich
holen.“




Julia stand auf und sprach mit Peggy.




„Dich hat es erwischt, was?“




„Quatsch! Einfach nur so. Bevor du mehr denkst, da war nichts, wird
nichts sein. Ich bei den Kindern, er ein extra Zimmer.“




„Toller Typ ist er ja, jedenfalls vom Aussehen her. Scheint sonst
ein netter Kerl zu sein. Mia ist ja ganz angetan von den beiden,
schwärmt richtig. Die gesamte Bande war gestern Nachmittag
plantschen. Er spielte Aufpasser. Danach war er mit den sechs Kids,
Eis essen. Gute Nerven scheint er zu haben. Abends hat er mit Brian
und Rick ein Glas Wein getrunken. Sie mögen ihn auch.“




„Ich muss Alice noch Bescheid sagen. Grüß schön.“




„Kwa heri und viel Spaß!“




„Asante sana.“




Sie sprach mit Alice, da kamen Mia und Björn angerannt.




„Julia, komm wir wollen fahren.“




Daheim packte sie rasch einige Sachen in die Reisetasche, Getränke
in ihre Korbtasche stellte und schon fuhren sie Richtung Mambrui
los.




„Ich weiß, wo du hinwillst“, lachte Julia Lars an, der heute am
Lenkrad ihres Wagens saß.




„Wohin?“




„Nach Lamu Island, stimmt’s?“




„Genau! Du hast den ersten Preis gewonnen. Dort habe ich uns schon
ein hübsches kleines Zimmer bestellt. Wir fahren mit der Fähre
hinüber, mit einer Dhau zurück. Den Wagen lassen wir in Mokowe
stehen, auf dem Lamu County Council. Der ist bewacht, sodass er am
nächsten Tag noch dort steht.“




„Wie ich sehe, hast du dich schlaugemacht und alles geplant.“




„Aber sicher. Nein, die Dame an der Rezeption hat das für uns
gebucht, mir nur die Informationen gegeben, damit ich ein bisschen
angeben kann. Also weiter. Wir wohnen in einer Grasvilla direkt an
einem mit Palmen gesäumten Sandstrand, der ist so abgeschirmt. Das
Haus ist mit landestypischen Materialien in der alten Tradition
Lamus mit Makuti-Dächern erbaut und fügt sich harmonisch in die
Umgebung ein. Ach ja, die Böden und Wände haben so Palmenblätter.
Im Inneren treffen wir auf Tradition und Luxus. Die großen Betten
und die sonstige Einrichtung sind das Resultat der seit
Generationen weitergegebenen Fähigkeiten der Tischler von Lamu.
Alle Möbel wurden aus Palmen- und Mangrovenholz handgefertigt. Es
gibt da Deckenventilatoren, Klimaanlage und Telefon. Ach ja, man
kann duschen und auf Toilette gehen.“




„Papa, das kann man überall“, empörte sich Björn.




„Hat die Frau aber gesagt, also auf der Terrasse stehen Funzi-Sofas
herum, da kann man sich hinsetzen, das Meer angucken. Es gibt eine
Lounge, eine Bar mit Meerblick. Ein Restaurant liegt in einem
tropischen Garten. Am Meerwasserpool gibt’s eine Bar. Ach ja,
Souvenirshops gibt’s. Ich glaube, das war’s, oder so.“




Julia lachte schallend heraus. „Perfekt gelernt.“




„Wir müssen nach Kampi ya Kerenzeni, nicht wahr?“




„Genau, Bwana ya Safari. Wir umfahren gerade die Formosa-Bay.
Nachher geht’s über den Tana, den größten Fluss Kenias.“




„Ja, das habe ich auf der Karte gesehen, bei Kibokoni oder so
ähnlich. Diese Namen machen mir zu schaffen“, griente er.




„Das meiste ist eben Swahili, Bantu und so weiter. Nichts für
Europäer. Dafür käme einem Maasai Keitum komisch vor oder noch
schlimmer Westerland.“




„Wie kommst du auf Keitum?“




Julia erschrak, da sie nicht gemerkt hatte, was sie ausplauderte.
„Keine Ahnung, vielleicht habt ihr das gesagt. Über Kampen, Keitum
und List ist öfter etwas im Fernsehen, und da wir Sat haben,
bekommen wir deutsche Sender.“




„Gucken wir aber nur manchmal. Ich habe neulich Winnie Puh geguckt,
so mit Tiggr und dem Hasen und dem Schweinchen.“




„Kenne ich auch. Habe ich gesehen. Kennst du die Sesamstraße und
die Sendung mit der Maus?“




„Sesamstraße kenne ich nich, aber das mit der Maus und dem
Elefanten.“




Sie unterhielten sich nun über die Sendungen und Julia hörte
schmunzelnd zu.







Gegen Mittag stellten sie den Wagen ab, betraten wenig später die
kleine Fähre.




„Die von List nach Rømø ist viel größer“, stellte Björn fest.




„Wir fahren nur so ungefähr eine halbe Stunde, dann sind wir da. Im
Hotel gibt es Mittagessen.“




Die Kinder rannten auf dem Schiff herum, während sie zusahen, wie
das Festland kleiner wurde, die Insel größer.




Lars hatte den Arm um Julia gelegt. „Ich freue mich, dass du
mitgekommen bist. Das wird dieses Jahr ein besonders schöner
Geburtstag.“




„Wie alt wirst du eigentlich?“, erkundigte sie sich, obwohl sie es
wusste.




„Achtundzwanzig und wenn wir meinen Dreißigsten feiern, werden wir
an den heutigen Tag zurückdenken.“




„Dann schicke ich dir eine Karte aus Malindi.“




„Mal sehen, vielleicht feiern wir den besser gemeinsam. Den
Achtzigsten dann auch. Sparst du das Porto.“




Julia schaute ihn lachend an. „Deine Logik ist manchmal umwerfend.“




„Ich stell mir gerade vor, wie wir dann aussehen. Beide weiße
Haare, ich alt und tatterig und du noch so schön wie heute.“




„Ja sicher, voller Runzeln und Falten im Gesicht. Alt und
gebrechlich auf den Beinen. Die Hände zittern und der Kopf
wackelt.“




Lars lachte, zog sie enger an sich. „Du nie! Du wirst auch dann
noch süß aussehen. Die Haare weiß, möglicherweise ein bisschen
kürzer, obwohl das schade wäre. Du hast so schöne Haare, so weich,
seidig. Sie haben irgendwie die Farbe eines Sonnenaufganges.“ Er
ließ seine Finger mit einer Strähne spielen. „Deine Augen blitzen
noch so meergrün wie heute und du wirst noch zerbrechlicher
aussehen.“




Julia schaute ihn an, erwiderte aber nichts, dann blickte sie auf
die näher kommende Insel Lamu.




„1505 ankerten erstmals portugiesische Kriegsschiffe vor Lamu. Von
1506 bis 1698 wurde Lamu durch die Portugiesen beherrscht. 1698 hat
es Oman erobert. Im siebzehnten und achtzehnten Jahrhundert war sie
eines der Zentren der Suaheli-Kultur und der religiöse Mittelpunkt
des Islam an der ostafrikanischen Küste. Auf der Nachbarinsel Manda
existierte schon im neunten Jahrhundert eine Siedlung, die Älteste,
die bisher an Ostafrikas Küsten entdeckt wurde. Man nimmt an, dass
die Suaheli-Kultur da ihren Anfang nahm. Der Sultan von Oman
errichtete ab 1812 das Fort, welches heute als Museum dient. Mitte
des neunzehnten Jahrhunderts geriet Lamu unter den politischen
Einfluss des Sultans von Sansibar. 1890 fiel die Insel, durch den
Helgoland-Sansibar-Vertrag, gemeinsam mit Kenia unter britische
Kolonialherrschaft. Das Sklavenhandelverbot von 1907 stürzt Lamu in
eine Wirtschaftskrise. Nach 1900 riss Mombasa mit seinem Tiefhafen
und dem Bau der Ugandabahn allen Handel an sich, sodass Lamu
sekundär wurde. Heute lebt die Insel vom Fischfang, dem Tourismus.
1963 erlangte Lamu als Teil der britischen Kolonie Kenia die
politische Unabhängigkeit. Erst 1965 gab es in Lamu eine
Wasserleitung und 1969 kam erstmals Elektrizität auf die Insel.“




„Warst du schon dort?“




„Ja, aber das ist über fünf Jahre her. Peggy und Rick haben mich
mitgenommen. Wir waren tauchen.“




„Das müssen wir machen. Schade, dass momentan nicht die Zeit ist.“




„Wenn das Wetter mitspielt, kann man tauchen. Nur viele Fische
findet man eben im Augenblick nicht. Nur die Normalen, aber für
Fremde ist das interessant. Du musst nach Madagaskar oder zu den
Seychellen fliegen, da gibt es auch schöne Tauchgründe.“




„Wenn du mitkommst, machen wir das.“




„Du spinnst manchmal.“




Lars schaute sie nur an, sagte nichts, aber der Geistesblitz gefiel
ihm. Zum ersten Mal überlegte er, sie für mitzunehmen. Es musste
traumhaft sein, diese Frau ständig an seiner Seite zu wissen. Dann
verwarf er den Gedanken. Das waren nur Träume im Urlaub. Er hatte
bereits eine gescheiterte Ehe hinter sich, das reichte.




„Ich suche die Kinder. Wir sind gleich da.“ Julia erhob sich, auch
er stand auf.




„Suchen wir unsere Kinder.“




Sie waren kaum an Land, das sich als weißer Sand erwies, als schon
ein Mann, in einem strahlend weißen Kanzu, barfuß, auf sie zu trat.
„Family Darmogen?“




„Ja, das sind wir.“




Er schaute auf ihre Schuhe, nickte leicht, ergriff das Gepäck.
„Jambo. Folgen Sie mir bitte. Ich bringe Sie zu dem Haus.“




Er lud die Sachen auf einen Esel und sie spazierten los. Frauen in
bunten Gewändern oder schwarz verschleiert, Männer die Schubkarren
zogen oder schoben, Eselskarawanen, spielende Kinder und Ziegen
konnte man in den engen Gassen entdecken. Über dem allen lag
irgendwie ein undefinierbarer, exotischer Geruch nach Gewürzen.
Lars erinnerte dieser Duft sofort an Julias Parfum. Es war eine
Assoziation, die ihn sein Leben lang mit ihr verbinden würde.




Das Hotel und die mit Stroh gedeckte kibanda waren sehr schön. Sie
hatten einen herrlichen Blick zum Indischen Ozean hinüber. Die
Kinder sahen sich alles genau an, fanden es cool oder safi. Es gab
drei Schlafzimmer, einen Wohnbereich. Sehr geräumig. Ein Hauch
Orient mit afrikanischem Flair vermischt, ergab eine besondere
Atmosphäre. Julia war hingerissen von allem, was Lars mit einem
Schmunzeln registrierte.




Sie besuchten das Restaurant, da besonders Mia und Björn Hunger
hatten. Das kam ihnen wie eine Oase in Grün vor, so richtig
malerisch und sehr behaglich. Sie waren umgeben von Sträuchern,
Büschen, Blumen, dazu die Mangrovenbäume, Palmen und entfernt
schimmerte durch das Blätterwerk das Meer.




Sie bestellten frischen Fisch auf Suaheli-Art, dazu gab es Salat
und zum Dessert eine Art Fruchtcocktail.




Danach liefen sie zum Strand. Da noch die Sonne schien, wollten
alle schwimmen. Es war herrlich. Der weiße, warme, sehr feine Sand,
die leichten Dünen im Hintergrund, kristallblaues, klares Wasser.
Weiße, Palmen gesäumte Traumstrände, das Rauschen des Indischen
Ozeans. Ein exotisches Inselparadies. Mit den Kindern tobten sie im
Wasser, deren Lachen weit zu hören war. Lars suchte ständig Julias
Nähe, wollte sie berühren, ihre weiche Haut unter den Fingern
spüren, bis er sich entfernte, weit hinaus kraulte. Er benötigte
eine Abkühlung. Sein Verlangen nach ihr steigerte sich von Tag zu
Tag.




Danach lagen sie im Sand, sahen den Kindern zu, die im Sand
spielten.




„Es ist traumhaft. Irgendwie erinnert es mich ein bisschen an Sylt.
Weißt du, da gibt es einen breiten Sandstrand mit hohen Sanddünen,
in denen Gras gepflanzt ist. Das ist so fast ein Meter hoher
Strandhafer, außerdem trägt er durch sein weitverzweigtes
Wurzelwerk entscheidend zur Sicherung und Neubildung von Dünen bei.
Er wird deshalb im Rahmen des Küstenschutzes bei uns künstlich
angepflanzt. Ich reite gern früh morgens an dem Strand entlang,
genieße die Ruhe, den Wind, die frische Luft.“




„Du kannst reiten?“, fragte sie, obwohl sie auch diese Antwort
kannte.




„Ja, ich denke einigermaßen gut. Ich habe es schon ziemlich früh
gelernt, erst auf einem Pony, dann kam ein ruhigerer Klepper und
mit dreizehn bekam ich mein erstes richtiges Pferd. Einen Schimmel,
aber sehr lebhaft.“




Sie sah den Schimmel vor sich, Farin hieß er. Ihre Gedanken
schweiften zurück. Es war das letzte Ringreiten gewesen, an dem sie
teilnehmen durfte.




Carla und sie spazierten auf dem Platz herum, warteten, dass es
anfing. „Hast du gesehen, die dusselige Dagmar ist hier.“ Eva
rümpfte die Nase.




„Na klar, alle sind da. Hoffentlich kommt die blöde Kuh nicht zu
uns. Komm, wir gehen zu den Pferden, da wird Andreas sein. Was
meinst du, wer von den Dreien gewinnt heute?“




„Natürlich Andreas. Der hat voriges Jahr gewonnen“, klang es voller
Überzeugung aus Evas Mund. Sie sah ihre Freundin kopfschüttelnd an,
als wenn sie diese Frage blöd finden würde. Für sie war das
selbstverständlich, dass der besser als Lars war. Sie schlenderten
langsam zu den Pferden, sahen die beiden Jungen. Carla blickte
stolz auf den fast 14-jährigen Bruder, der in seiner Uniform toll
aussah, daneben der blond gelockte Jochen.




An dem sogenannten Galgen baumelten schon einige winzige
Messingringe, die nachher im Galopp mit einer Lanze aufgespießt
wurden. Das Ringreiten hatte auf der Insel schon eine alte
Tradition und war besonders bei den Jungen sehr beliebt. Ein
erfolgreicher Ringreiter zu sein, dass erforderte schon einige
Übung. Der winzige Messingring misst im Durchmesser gerade ein bis
zwei Zentimeter. Aber ihr Bruder war sehr gut darin, das wusste
Carla. Nur noch Lars konnte da mithalten. Die Jungen machten das
schon seit einigen Jahren und war einer von ihnen als Sieger
hervorgegangen.




Jetzt sahen sie Lars kommen, ihn mit ihrem Bruder und Jochen
sprechen. Eva schaute mit glänzenden Augen zu ihm hin und nun
erblickte er sie. Ihre Blicke trafen sich für einen Moment. Auch er
in Uniform. Er war bereits größer als Andreas und Jochen. Schon
jetzt sah man dem fast vollständig entwickelten Mann vor sich.
Dunkelbraune Haare, die sich im Nacken leicht kringelten. Ein
hübsch geschnittenes Gesicht mit dunkelbraunen Augen, die oft
spöttisch in die Welt schauten. Dazu kamen seine breiten Schultern,
der gut gebaute, schlanke und athletische Körper. Dadurch, dass er
sehr sportlich war, regelmäßig Sport trieb, waren seine Bewegungen
geschmeidig, fast wie bei einer Raubkatze. Dann saßen sie auf und
ritten nach vorn.




Carla zog sie mit an die Seite, wo man das Spektakel verfolgen
konnte. Die Mädchen drängelten sich nach vorn, wo man den besten
Blick hatte, sahen einigen anderen Jungen zu, bis Lars an die Reihe
kam. Silke stand neben ihnen, feuerte den Bruder an, schrie. „Lars,
Lars!“




Eva hingegen verfolgte es schweigsam, auch als wenig später Jochen
folgend Andreas an der Reihe war. Nach einer Weile jubelte Silke
auf und Eva drehte sich fort.




Die Mädchen drängten sich nach vorne, als die Siegerehrung
stattfand und Lars den Pokal in Empfang nahm. Silke rannte zu ihrem
Bruder, warf ihm die Arme um den Hals und er schwenkte sie lachend
im Kreis. Nun schlenderten Eva und Carla zu ihnen, gratulierten
Andreas, Jochen und Lars gerade, als Dagmar angerannt kam. Die
schubste Eva grob beiseite und fiel Lars ungestüm um den Hals. Eva
sah, wie diese ihn wieder einmal anhimmelte und Wut keimte in ihr
auf. Lars, Andreas, Jochen nahmen das ungerührt hin, stolz alle. Es
gab keine Rivalität zwischen ihnen, Jochen wie Dritter.




Eva hingegen funkelte Dagmar und Lars wütend an. Was dachte diese
dumme Kuh sich, so einen Aufstand zu machen? Die sollte machen,
dass sie wegkam.




„Prinzessin, träumst du?“ Andreas fasste sie am Arm. Sie blickte
ihn erstaunt an. „Komm wir holen etwas zu trinken.“ Schon zog er
sie an der Hand mit. Sie liefen zu einem der Stände, kamen kurze
Zeit darauf mit sieben Flaschen Cola wieder. Als sie sah, wie
Dagmar Lars anstrahlte, als der ihr die Flasche reichte, drehte sie
sich aufgebracht um. Sie hörte die Stimme von Hauke Darmogen und
wenig später schlenderte sie mit dem Ehepaar Darmogen fort.




Die Abneigung gegenüber Dagmar hatte permanent bestanden und was
die beiden Mädchen nicht so genau wussten, der Auslöser dafür war
zum Teil Lars.




Eva hatte sich, besonders seit dem Tod ihrer Eltern, an den
Nachbarsjungen geklammert, weil sie instinktiv dessen Zuneigung
spürte, trotz allem, dass er ihr wieder antat. Sein diplomatisches
Verhalten, seine oftmaligen Beleidigungen, Anfeindungen und seine
Art, wie er Dagmar in Schutz nahm, ihr dagegen Lügen, Heuchelei
unterstellte. Das verletzte sie sehr, aber sie mochte den Freund,
hing sich an ihn, egal wie oft er mit ihr schimpfte, wie oft er mit
ihr meckerte, sie häufig anschrie, meistens ungerecht war. Sie
weinte deswegen öfter, trotzdem verzieh sie ihm wieder und lenkte
ein. Es gab die wenigen Momente, wenn sie mit Lars allein war und
dann war er aufmerksam, lieb und freundlich zu ihr. Sie mochte ihn
und sie wollte nicht, dass es deswegen zum Streit zwischen Andreas,
Jochen, Carla auf der einen Seite und Lars auf der anderen Seite
kam. Ihr Verhältnis besonders zu Andreas war anderer Natur. Er
hatte einen Teil den Platz ihrer Eltern eingenommen, obwohl er noch
ein Kind war. Er war eine Art Ersatz für sie geworden; Ersatz für
Liebe, Zuneigung, Wärme, aber auch jemand bei dem sie Halt suchte.
Ihm vertraute sie rückhaltlos, mit ihm konnte sie reden und er
würde sie nie verraten. Bei ihm konnte sie weinen, ohne dass er sie
jemals auslachte oder verspottete. Ihm konnte sie sich manchmal,
wenn sie völlig verzweifelt war, in den Arm werfen. Neben Jochen
war er derjenige, der zu ihr stand, sie verteidigte. Auch zu Jochen
hatte sie ein inniges Verhältnis, das jedoch nicht so ausgeprägt
wie zu Andreas war. Er war der Bruder von Dagmar und deswegen hielt
sie sich ihm gegenüber etwas zurück. Sie wollte sich nicht zwischen
die Geschwister stellen.




In Dagmar herrschten andere Gefühle, sie wollte Lars mehr oder
weniger mit keinem teilen. Aus anfänglicher Rivalität war
inzwischen Feindschaft zwischen den Mädchen geworden. Dagmar zog
dabei jedoch den Kürzeren, außer bei Lars. Der diese wiederum
schätzte, da sie mehr wie er war. Gut in der Schule, sehr eifrig
beim Lernen, aufmerksamer, nicht so verspielt wie Eva, außerdem war
sie Jochens Schwester und mit ihm war er befreundet. Unter den
Klassenkameraden, Freunden je, war Dagmar nicht beliebt. Sie wurde
Streberin genannt, man lachte sie wegen ihrer rundlichen Figur aus,
dazu kam ihre hochnäsige Art, ihre vorhandene Arroganz. Die meisten
Kinder lehnten sie ab. Diese rächte sich dann mit petzen oder
wischte ihnen sonst ziemlich hinterlistig eins aus. Gerade bei zwei
Lehrerinnen fand sie für diese Heimtücken ein offenes Ohr. Zu gern
war ihr Opfer Eva und diese hatte derentwegen schon so manche
Strafarbeit aufbekommen. Sie lehnte Eva nicht nur wegen Lars ab,
auch weil sie jeder hübsch, niedlich, entzückend fand. Trotz der
alten, abgetragenen Kleidung nannte man sie weiterhin Prinzessin,
so wie sie Peer Börensen genannt hatte. Die Leute waren von Evas
Naturell angetan. Sie war allgemein sehr beliebt, weil sie
hilfsbereit, höflich, fröhlich war, trotz all dem, was das Mädchen
schon erlebt hatte, dazu kam, das viele Mitleid mit ihr hatten. Eva
schien alles Positive in sich zu vereinbaren, was man spürte. Sie
war die Tochter ihrer Eltern. Selbst in der Schule bemerkte Dagmar,
dass sich die meisten Kinder auf Evas Seite stellten. Eva lernte
nur wenig, hatte aber meistens bessere Noten als Dagmar, die dafür
stundenlang zu Hause über Bücher gebeugt saß. Eva schien alles
zuzufallen, während sie sich anstrengte und weit hinter Eva
zurückstand, egal in welcher Beziehung. Selbst ihr Bruder Jochen
und ihre Eltern mochten Eva sehr gern, kauften der hin und wieder
eine Kleinigkeit, schenkten ihr etwas, das ihren Hass, Eifersucht
und den Neid nur noch vergrößerte. Jochen petzte zudem, wenn sie
sich mit Eva zankte, und bekam dafür von den Eltern eine
Strafpredigt gehalten bis hin zu Stubenarrest. All das hatte bei
Dagmar nur zu Hass geführt. Einem Hass, den sie nie kontrollieren
konnte oder wollte.




Eva hingegen hatte im Laufe der Jahre gelernt, wie sie diese zur
Weißglut treiben konnte. Sie lächelte sie einfach von unter herauf
an. „Du bist mir viel zu dumm, als dass ich mich mit dir abgebe.
Lerne erst reiten oder schwimmen, dann rede ich wieder mit dir.“
Das war nämlich Dagmars Handicap, da sie sportlich ausgesprochen
schlecht war. Sie hatte Angst vor Pferden, vor Tieren im
Allgemeinen, Angst zu ertrinken, Angst hinzufallen. Im Schulsport
war sie die Schlechteste im Gegensatz zu Eva, die darin selbst
manche Jungen übertrumpfte. Dagmar war dann jedes Mal den Tränen
nahe, wenn Mitschüler sie auslachten, sich über sie lustig machten.
Sie wollte in allen die Beste sein. Sie wollte die Schönste sein.
Sie wollte bewundert werden. Sie wollte die Prinzessin sein.




Lars, der das erst vor wenigen Tagen mitbekommen hatte, wie man
diese hänselte, ergriff Dagmars Hand, tröstete sie, während er Eva
grob anmeckerte. „Du bist ein kleines gemeines Biest. Sie kann
dafür eben andere Sachen besser. Lass sie in Ruhe.“




Eva war deswegen tagelang zornig gewesen, während Dagmar sie nur
hämisch grinsend angesehen hatte. Sie hatte es wie immer geschafft,
dass Lars auf Eva wütend war.




Während sie neben den Darmogens spazierte, überlegte sie
krampfhaft, wie sie der eine auswischen konnte, ohne dass es danach
Ärger für sie gab. Plötzlich hatte sie eine Idee, grinste vor sich
hin.




„Was amüsiert dich denn so?“




Erstaunt blickte sie Hauke an. „Ich freue mich für Lars“, brachte
sie heraus, da ihr nichts Besseres einfiel.




An einem Stand griff sie schnell eine weiße Serviette, steckte
diese ein. Jetzt brauchte sie nur noch einen Stift.




„Da vorn sind Claudia und Anke, ich gehe man ein bisschen zu denen.
Bis später.“




Schnell rannte sie zu den Klassenkameradinnen, sah das Paar in eine
andere Richtung weggehen. Sie sprach kurz mit den Mädchen, eilte
dann zu einem fremden Mann, fragte ihn, ob er einen Kugelschreiber
hätte. Er reichte ihr einen. Schnell schrieb sie auf die Serviette,
gab den Stift zurück und bummelte gemächlich Richtung Pferdebox.




Sie tätschelte die Tiere, als sie Rolf, den Stallburschen, kommen
sah, ließ sie die Serviette fallen, hastete schnell fort, damit er
sie nicht sah. Draußen beobachtete sie, wie der diese hochnahm und
las. Ein Grinsen zog über dessen Gesicht, während er den Stall
verließ. Er schlenzte direkt zu Dagmar, die allein an der Seite
stand, und reichte ihr das weiße Papier. Eva beobachtete die
Nebenbuhlerin und sah, wie diese errötete. Mann, die sieht wie eine
Tomate aus, dachte sie amüsiert.




Sie lauerte, schlich sich dann in den Stall, schloss die Tür hinter
sich. Sie wartete, sah Dagmar zögernd hereinkommen. Die dumme Kuh
hat sogar jetzt Angst, obwohl alle in der Box stehen. „Lars? Lars,
wo bist du?“, hörte sie Dagmar rufen.




Eva lächelte, während das Mädchen näherkam. Lautlos sah sie zu,
öffnete dann ein wenig die Tür von Lars Pferd, gab ihm einen
kräftigen Klaps. „Los, lauf“, flüsterte sie. „Farin, los, lauf!“
Der imposante Schimmel schnaubte leicht, rannte dann, die offene
Tür aufstoßend, aus seiner Box direkt dem Ausgang zu, in der noch
eine völlig regungslose Dagmar stand. Zu spät trat sie einen
Schritt zur Seite, wurde kurz von dem Pferd gestreift und fiel hin,
während das Tier hinaus trabte. Eva indessen lief übereilt durch
den hinteren Ausgang, tauchte im allgemeinen Gewühl unter, mit
einem zufriedenen Lächeln auf dem Gesicht.




Ein bisschen erstaunt, hörte sie wenig später den Krankenwagen,
beobachtete, wie alle anderen zu den Ställen hasteten und sie
schloss sich an. Sie drängte sich nach vorn, erblickte kurze Zeit
darauf, wie man Dagmar auf einer Trage aus dem Gebäude brachte. Nun
war sie verblüfft, streifte aber das leicht schlechte Gewissen
wieder ab.




„Was hast du mit ihr gemacht, du kleines Biest?“ Sie sah in die
wütenden Augen von Lars, der sie fest am Arm gepackt hielt.




„Sag mal, spinnst du. Was habe ich denn damit zu tun? Was ist denn
überhaupt passiert?“




Er sah sie lange an, bevor er sie losließ und sie sich den Arm
rieb.




„Jemand hat die Box geöffnet und Farin ist herausgerannt, direkt
auf Dagmar zu.“




„Ja und, was hat das mit mir zu tun? Ich bin schon seit Ewigkeit
nicht mehr im Stall gewesen. Ich bin vorhin mit deinen Eltern weg,
danach war ich bei Claudia und Anke. Außerdem hast du mir wehgetan,
Idiot! Gehe zu deiner Dagmar und lass mich zufrieden“, fauchte sie.




„Wer soll es denn sonst gewesen sein, wenn nicht du?“




„Vielleicht hast du die Tür nicht richtig zu gemacht? Was hat die
dumme Kuh dort überhaupt zu suchen? Traut sich sonst nicht an ein
Pferd heran“, brachte sie voller Verachtung heraus, drehte sich um,
ließ ihn stehen, sehr zufrieden mit sich.




Der Unfall war am Abend zu Hause Gesprächsthema und sie bemerkte,
wie ihre Oma sie prüfend ansah. Aber auch jetzt tat sie völlig
unschuldig.




Am nächsten Tag hörte sie, dass Dagmar ein gebrochenes Handgelenk
davongetragen hatte, was sie noch mehr freute. Eine Begegnung mit
Lars vermied sie in den nächsten Tagen vorsichtshalber. Erst eine
Woche später beichtete sie ihm die Wahrheit, da sie das schlechte
Gewissen plagte und er hatte sie tagelang voller Verachtung
angesehen, nicht mit ihr gesprochen. Er hatte es allerdings nie
weitererzählt, selbst Dagmar nicht.







„Sag, träumst du?“, brachte sie die Stimme von Lars in die
Gegenwart zurück.




„Was hast du gesagt?“




„Ob man Pferde mieten kann?“




„Nein, so etwas gibt es nicht.“




„Schade, sonst hätten wir ausreiten können. Machen wir das eben,
wenn du uns besuchen kommst.“




„Das ereignet sich bestimmt nicht. Vergiss es!“




„Du kommst nach Sylt. Ich weiß es. Ich werde dich so lange
bequatschen, bis du ja sagst.“




„Werde ich überleben, gehe ich schwimmen und du redest“, lachte
sie, sprang auf, rannte in das Wasser. Sekunden später war er neben
ihr.




„Julia, sage ja.“




Als keine Antwort von ihr kam, hielt er sie fest, packte sie um die
Taille, zog sie leicht an sich. „Sag ja! Bitte!“




„Nein Lars! Lass mich los.“




„Vor was hast du Angst, malaika? Ich tue dir dort nichts,
versprochen. Du hast dein eigenes Zimmer oder du kannst bei meinen
Eltern übernachten, wenn dir das lieber ist. Kein Problem und wir
zeigen euch die Insel.“




Er zog sie noch näher, spürte den Körper an seinem, dann senkte er
den Mund auf ihren, berührte noch vorsichtig, zart ihre Lippen,
bevor er diese mit seiner Zunge teilte, gleichzeitig mit den Armen
sie fester umschlang. Er spielte mit ihrer Zunge, knabberte an den
Lippen, bis er merkte, wie sein Körper anfing darauf zu reagieren.
Er ließ sie los, schaute sie an, gab ihr dann lächelnd einen
leichten Schubs, schwamm weit hinaus, da er eine kleine Abkühlung
benötigte. Diese Frau mit den meergrünen Augen, ihrem femininen
Wesen, brachte ihn wieder völlig durcheinander. Obendrein war da
das Begehren nach mehr, obwohl er wusste, dass genau das sich nie
ereignen würde. Aber vielleicht war es sinngemäß das, weshalb sie
für ihn so begehrenswert erschien.




Julia erging es nicht anders, auch sie suchte Distanz, allerdings
weniger, weil sie ihn begehrte. Sie war noch völlig verwirrt von
dem, was eben geschehen war, aber auch, wie schön es war. Sie
schwamm langsamer zurück, setzte sich zu den Kindern, bestaunte die
Burg und lobte sie. Als Lars nach einer Weile zurückkam, zogen sie
sich an und spazierten langsam zum Hotel zurück, dabei seine Nähe
meidend. Irgendwie war ihr das peinlich und zu gern wäre sie
weggelaufen.







Nach dem Abendessen brachten sie die Kinder ins Bett, saßen in dem
Wohnraum bei einem Glas Wein zusammen. „Erzähle mir etwas von dir?“




Julia schaute ihn an. „Da gibt es nicht viel zu erzählen. Ich habe
meinen Beruf, meinen kleinen Laden und in der freien Zeit Mia.
Einmal jährlich fahre ich mit ihr für eine Woche nach Mombasa, dann
machen wir noch irgendwo Urlaub, meistens in einem der Parks. Das
war’s.“




„Was tust du nur für dich?“




„Meine Freunde treffen, schwimmen, surfen, tauchen.“




„Und sonst?“ Lars wollte wissen, ob sie einen Freund hatte, wo Mias
Vater war, aber er wollte sie nicht zu direkt fragen.




Julia schmunzelte. „Du möchtest wissen, ob ich so lebe wie du?
Nein, sicher nicht. Ich lebe sehr langweilig, aber mir gefällt es
so.“




„Ich glaube, du hast eine falsche Vorstellung von mir. Ich arbeite
die ganze Woche, koche fast jeden Abend für meinen Sohn und mit ihm
bin ich am Wochenende zusammen. Nur selten ist er bei meinen
Eltern. Ich fahre mit ihm öfter über ein Wochenende aufs Festland,
gehe mit ihm schwimmen, Fahrrad fahren, Fußball spielen und
natürlich reiten. Ein braver Papa, ein langweiliges Leben, aber mir
gefällt es. Abends sitze ich gern mit Freunden bei einem Glas Wein
und einmal im Monat gehe ich mit meinen besten Freunden abends aus.
Unser Männerabend, da ihre Frauen nicht dabei sind. Ich bin nicht
so schlimm, genieße die Abende zu Hause, allein. Manchmal arbeite
ich an Akten, lese oder schaue Fernsehen. Ab und zu habe ich
Besuch, aber meistens eher am Samstag. Meine Freunde mit ihren
Familien kommen dann. Die Kinder toben im Garten, wir sitzen
zusammen, quatschen eben. Besonders Andreas, seine Frau Claudia und
die Kinder sind oft bei mir. Sie sehe ich mindestens einmal in der
Woche. Andreas ist Kardiologe mit eigener Praxis, die er mit seinem
Vater, einem allgemein Mediziner und seiner Schwester Carla teilt.
Sie ist Kinderärztin. Leider zieht sie in wenigen Wochen nach
Husum, da sie einen Arzt heiratet.“




Carla und Andreas hatten also ihre Träume verwirklicht. Sie freute
sich sehr darüber. Besonders für die Geschwister, ihre einstmals
besten Freunde.




„Deine Geschwister, wohnen sie dort?“




„Nein, meine ältere Schwester Sybille wohnt in Cuxhaven, da sie
dort verheiratet ist. Meine jüngere Schwester Silke wohnt in
Hamburg, da sie ebenfalls verheiratet ist, mit einem Lehrer. Ich
sehe sie vier, fünf Mal im Jahr. Mit Silke verbindet mich nichts
mehr, außer dass sie eben meine Schwester ist, Sie ist irgendwie in
meinen Augen langweilig, dazu ziemlich überheblich, dumm. Gerade
während meiner Ehe hatte ich öfter Stress mit ihr, weil sie dachte,
sie könnte sich einmischen und Kerstin Anweisungen geben. Sie
selbst hängt den ganzen Tag nur zu Hause herum, macht nichts. Mit
Sybille ist das Verhältnis enger. Sie hat drei Kinder, ihr Mann ist
Juwelier, hat einen Laden. Hin und wieder hilft Sybille mit aus,
erledigt die Buchhaltung. Sie sind seit neun Jahren verheiratet und
sehr glücklich, wie man bemerkt. Mit den Fünf segeln wir für einige
Tage auf der Nordsee herum. Sehr erholsam und lustig. Heinz, ihr
Mann, spielt hervorragend Gitarre, und wenn abends die Sonne
untergeht, er mit der Gitarre, alle singend, auf Deck sitzen, das
hat was, finde ich.“




„Ja, das kann ich mir vorstellen. Wir machen das bisweilen auf dem
Schiff von John, einem Freund. Da er einige Kabinen hat, kann man
dort übernachten. Nichts Großes, eben Kajüten, aber sehr bequem.
Besonders die Kinder sind jedes Mal happy. Die schlafen auf Deck,
weil das so safi ist.“




Lars schaute sie an, dachte, das würde ich gern mit dir machen,
aber würde ich alles gern mit dir erleben, jeden Tag, mein ganzes
Leben lang. Unfug schalt er sich. In einigen Tagen bist du zu Hause
und du hast bereits eine gescheiterte Ehe hinter dir.




Julia erhob sich. „Ich gehe schlafen. Lala salama oder Gute Nacht.“




„Schlaf gut, malaika und träume etwas Schönes“, rief er ihr zu,
blickte ihr nach, als sie den Raum verließ. Sie war wirklich
hinreißend, süß, etwas Besonderes.




*




Heute erkundeten sie die Stadt. Sie schlenderten durch die schmalen
Gassen, entlang an vierstöckigen, aus Korallenquadern gebauten
Häusern. Die Wände waren mit Kalkverputz geglättet. In den zur
Gasse fensterlosen Fassaden erblickten sie die berühmten, noch von
Hand geschnitzten Türen von Lamu, die häufig in der Altstadt von
Mombasa zu finden sind. Es roch teilweise moderig durch die
Abwasserkanäle, die schon von den Omani angelegt wurden und bis
heute genutzt werden. Bei der schwülen Hitze und der stehenden Luft
in den engen Gassen verschlug es ihnen teilweise den Atem. Man sah
Unrat, Müll herumliegen. Ein Idyllischer, orientalischer Ort mit
sehr gravierenden Schönheitsfehlern.




„Bis zum heutigen Tag beherrschen einige Handwerksmeister die
traditionelle Schnitzkunst. Diese Türen sind mehr als ein
Hauseingang, sie wurden zum Sinnbild der formenreichen
Swahili-Kultur“, erklärte Julia Lars.




Leider erblickten sie auch, dass viele der alten Häuser vom Verfall
bedroht waren, manche stellten nur noch Ruinen dar. Überall fehlten
augenscheinlich die Gelder für eine Erhaltung.




„Für die Einwohner sind die Ruinen ein Spiegel des Niedergangs
ihrer Kultur. Ich finde es schade.“




Sie zeigte ihnen die weißen Minarette, von denen der Muezzin zum
Gebet rief, daneben ein Labyrinth verwinkelter Gassen. Frauen, die
zum Markt schlenderten, in lange, schwarze Gewänder gekleidet,
begegneten ihnen. Vor den weiß gekalkten Häusern saßen Männer im
Kanzu, einem bis auf die Knöchel reichenden Gewand, das
Moslem-Käppi auf dem Kopf. Sie schlürften Tee, unterhielten sich,
beobachten die Vorübergehenden. In den schmalen Gassen, in denen
man kaum einem Entgegenkommenden ausweichen konnte, begegneten
ihnen junge Männer, die schnell auf einem Esel angeritten kamen,
schreiend Platz forderten. Sie durchquerten das Labyrinth der
schmalen und schattigen Durchgänge, durch die, wie Windschächte,
ein erfrischender Luftzug strich. Da waren Kunsthandwerker bei
ihrer Arbeit, Frauen in bunten Kleidern, nur einen Schleier über
den Haaren tragend, dazwischen liefen spielende, laut schreiende
Jungen herum, Hunde bellten. Alte Männer saßen philosophierend auf
den Eingangsstufen ihrer Häuser zusammen. Hin und wieder konnten
sie einen Blick auf einen der Innenhöfe werfen, die mit Blumen,
Sträuchern sehr hübsch und farbenfroh angelegt waren.




Auf dem weitläufigen Hauptplatz, direkt vor der alten Festung mit
ihrem weithin sichtbaren Rundturm, blinzelten sie einen Moment in
die grelle Sonne. Einige Bäume sorgten für Schatten und darunter
saßen wieder Männer, redend.




Sie folgten dem Schild Lamu Market, auf dem der Hinweis stand, dass
die Markthallen mit deutscher Hilfe neu errichtet und im Beisein
des deutschen Botschafters in Dienst gestellt worden waren.




Der Markt spielte sich auf engstem Raume ab. Die Waren türmten sich
auf, das Feilschen und geschäftige Treiben wurde sehr laut lärmend
abgewickelt. Die unterschiedlichsten Gerüche überhäuften sie.
Manche penetrant süß und fast schon zu viel dieser Düfte strömten
auf sie ein, waren allgegenwärtig. Sie schauten die Obst- und
Gemüsestände an. Julia erklärte ihnen manche Sorten, die sie nicht
kannten. Dann betraten sie die nächste Halle. Es wurde Fisch und
Fleisch angeboten. Er roch widerlich nach Blut, Tierkot, Verwesung,
Fisch, Fleisch. Die Luft zum Schneiden dick.




„Iiihh, stinkt das!“, riefen sofort die Kinder.




Einige Ziegen standen meckernd an der Seite. Irgendwo gackerten
Hühner, schrill und aufgeregt, dazwischen ein lautes Stimmengewirr.
Überall sah man Fisch aufgetürmt. Fisch in allen nur vorstellbaren
Arten.




„Wir sollten das den Kindern besser ersparen“, flüsterte Julia Lars
zu. „Die Viecher werden vor Ort geschlachtet und ich finde das
schon teilweise scheußlich. So etwas kennt man in Deutschland
nicht, aber bei uns ist es Alltag.“




Sie betraten manche der kleinen, malerischen Läden, schauten sich
um, bis die Kinder genug hatten, anfingen zu quengeln.




Die vorzügliche Küche verwöhnte sie dafür mit herrlichen
einheimischen fangfrischen Fischen und Meeresfrüchten, was alle
vier genossen. Danach spazierten sie zurück zu ihrer Unterkunft,
waren wenig später am Meer.




„Neun Monate im Jahr kann man hervorragend angeln, wobei von August
bis März die beste Zeit ist. Dann machen die milden
Wetterbedingungen und Monsunwinde das Meer ruhig und
nährstoffreich, wodurch die meisten Warmwasser-Meeresfische
angelockt werden. Es gibt Marlin, Segelfische, Wahoos, Doraden,
Gelbflossen-Thunfische, Barrakuda, Königsfische, verschiedene Arten
von Haien und kleineren Fischen.“




„Hast du das gemacht?“




„Ja, mit Peggy, Rick und John. Da waren wir mit dessen Dhau
unterwegs. Wir haben irgendwo geankert, unser Essen selbst
gefangen. Hat Spaß gemacht. Nur das Ausnehmen der Fische fand ich
nicht so toll. Es war wunderschön. Wir waren schwimmen, tauchen,
haben nur auf dem Schiff herumgesessen, abends bei einem Glas Wein
die Sonne untergehen sehen. Alle zwei, drei Tage haben wir kurz in
einem Hafen geankert, Vorräte besorgt, dann sind wir wieder
hinaus.“




„Wohnt dieser John in Malindi?“




„Ja, nicht weit von mir entfernt. Er macht dasselbe wie Rick.
Manchmal habe ich bei ihm ausgeholfen, wenn Not am Mann war. Ich
liebe sein Schiff.“




„Ihn auch?“ Im gleichen Moment schalt er sich schon wegen dieser
Frage, aber er musste es wissen, hauptsächlich wollte er dieses
merkwürdige Gefühl in seinem Inneren vertreiben.




„Du spinnst, außerdem geht es dich nichts an.“




Lars legte den Arm um ihre Schulter, drückte sie näher an sich,
aber schleunigst trat sie beiseite. War er eventuell Mias Vater,
grübelte er.




„Mia, wir gehen zurück. Gleich regnet es wieder.“




Der Himmel verdunkelte sich rasend schnell und es kam ein heftiger
Wind auf. Sie bummelten durch die Souvenirshops, während draußen
der Regen herunterprasselte. Mia entdeckte ein Paar Ohrringe. Björn
schaute sich nur um, genauso wie Lars. Julia dagegen stöberte bei
der Kleidung. Es waren schöne Stoffe, alle im typisch afrikanischen
Design. Sie entdeckte ein Ensemble, was ihr gut gefiel. Sie nahm es
mit, probierte es an. Der Rock war ein wenig zu weit, aber trotzdem
beschloss sie, es zu nehmen. Diese Änderung konnte eine der Näherin
von Peggy vornehmen, der Stoff gefiel ihr. Sie hatte gerade
bezahlt, als Mia angerannt kam.




„Mamaye, komm mit. Muss dir was zeigen.“ Sie griff nach der Hand,
zerrte sie in eine andere Ecke. Dort stand ein Ständer mit
Ohrringen und anderen Schmuck. Die Kleine krabbelte auf einen
Stuhl, der da zufällig stand, deutete auf eine Kette.




„Die will ich haben, mit Björn.“ Ein bisschen verblüfft blickte sie
Mia an, die wieder einmal diesen trotzigen Ausdruck hatte. „Ja,
guck, das sind so zwei.“ Es waren zwei dünne Kettchen mit einem
Anhänger, den man allerdings in zwei Teile trennen konnte.




„Vielleicht mag Björn aber keine Kette. Jungen sind da manchmal
so.“




„Will er“, tönte es sofort voller Überzeugung aus dem Mund.




„Hast du ihn gefragt?“




„Nein, weiß ich!“




Julia gab es auf, schaute nach einem Preis. „Kauf ich es euch.“




„Aber ich gebe es ihm allein und nich petzen!“




„Nein, mach ich nicht.“ Julia sah ihre Tochter mit ernster Miene
an.




„Was kauft ihr denn Schönes?“




„Wir kaufen nichts, wir gucken und nich petzen.“ Mia riss das
kleine Tütchen an sich und rannte davon.




„Nein, wir kaufen nichts“, lachte Julia zu Lars empor. „Habt ihr
etwas gefunden?“




„Björn ja, aber wir kaufen nichts, so wie ihr. Also gehst du von
der Kasse weg. Ich muss mich umsehen“, grinste er.




Julia sah sich nach den Kindern um, erblickte Björn der mit einem
Elefanten aus Holz geschnitzt, angerannt kam. Mia lief hinter ihm
her, strahlend. Sie wird eine sehr Hübsche werden, sinnierte Julia,
während sie ihre Tochter beobachtete. Sie kommt vom Aussehen ein
bisschen nach Mama. Die Augen, der Mund sind von ihr. Für einen
Moment sah sie ihre Mutter vor sich, dann schloss sie kurz die
Lider. Sie fühlte eine Hand auf ihrer Taille und zuckte leicht
zusammen.




„Jetzt habe ich etwas gekauft, einen Elefanten und du?“




„Ein Kleid!“




„Ziehst du es nachher an?“




„Der Rock ist ein bisschen weit am Bund.“




„Du bist eben zu zierlich. Für solch schöne Frauen gibt es keine
passende Kleidung.“




„Unfug!“




„Tatsachen! Hast du gerade erlebt, aber eventuell kannst du es mir
ja trotzdem kurz vorführen. Es interessiert mich, was du dir
Hübsches gekauft hast.“




Sie erwiderte nichts, suchte die Kinder, die am Eingang standen.




„Gehen wir etwas trinken. Die Kinder haben bestimmt Durst.“




Er legte abermals den Arm um sie, drückte sie leicht an seine
Seite. Der Duft ihres Parfums umspielte seine Nase. Er fand diesen
Geruch so sinnlich, irgendwie berauschend. Es war das Odeur ihres
ersten Parfums, Shalimar.




Den restlichen Tag verbrachten sie in ihrem Wohnzimmer. Draußen
goss es in Strömen, Blitze erhellten den Himmel, dem folgte ein
lautes Donnergrollen. Wenn man hinausschaute, sah man nur eine
graue Regenwand. Björn und Mia sahen ständig hinaus, bedauerten die
Tiere, die bei dem scheußlichen Wetter draußen sein mussten.







Julia zog sich zum Abendessen um, das neue zweiteilige Kleid an.
Sie betrat das Zimmer. „Das habe ich mir gekauft.“




Er blickte sie an. „Du siehst hinreißend aus“, brachte er leicht
stockend hervor, während es sie fasziniert anschaute. Irgendwie
hatte er einen trockenen Mund, starrte sie noch an. „Lass es an,
falls der Rock nicht herunterrutscht.“




Der sehr kurze Rock saß nur auf ihrem Hüftknochen, gab dadurch ihre
Taille frei. Die gelben und blauen Farben waren sehr leuchtend auf
dem bräunlichen Untergrund. Das Oberteil war wie ein längliches
Tuch, wurde nur gewickelt und vorn verknotet. Einmal daran ziehen
und schon würde es herunterfallen, sinnierte Lars, während er sie
anschaute. Ihre langen, braunen Beine kamen unter dem Minirock
hervorragend zur Geltung, auch jetzt, da sie barfuß vor ihm stand.




„Mamaye! Mamaye! Guck mal. Habe ich geschenkt bekommen. Von Björn.
Er hat die gleiche Kette gekauft wie ich. Haben wir zwei.“




Mit geröteten Wangen stand Mia vor ihr, hielt ihr die beiden Ketten
hin. Julia hockte sich hinunter, schaute die Ketten an. Sie waren
identisch.




„Ist ja nicht so schlimm. Habt ihr eben zwei. Eine könnt ihr
tragen, die andere kommt in die Schublade, falls eine kaputtgeht“,
hörte sie im Rücken Lars.




„Kannst`e zu machen?“




Julia band ihr die Kette um, dann Björn, der irgendwie etwas
verlegen wirkte.




„Mamaye, die andere is aber für euch.“




„Ja, für Papa und Julia. Da haben die auch eine.“




Lars grinste Julia an, nahm Mia die Kette ab, stellte sich hinter
Julia. „Haben wir auch eine. Diesmal kannst du nicht Nein sagen,
wie bei den Ohrringen“, flüsterte er ihr in das Ohr.




„Und nun Papa.“




Julia band Lars die kurze Kette um, die fast eng an dessen Hals
lag. Als sie es von vorn sah, lachte sie. „Das sieht albern aus.
Die ist viel zu kurz für dich.“




„Eben eine Kinderkette. Vielleicht sollten wir uns zwei Längere
kaufen. Bei dir sieht das nicht besser aus.“




„Papa musst du eben die anderen holen, dann haben wir alle
dieselben.“




„Machen wir das. So sind sie zu kurz für Julia und mich, weil die
mehr was für Kinder sind. Ich mache euch einen Vorschlag, die
bringe ich zurück und tausche sie gegen zwei andere um.
Einverstanden?“




Waren die Kinder natürlich. Julia sagte nichts. Das war ihr
peinlich genug.




Lars eilte hinunter, kam wenig später zurück. Unter den
aufmerksamen Blicken der Kinder legte er Julia die neue Kette um.
Sie machte es bei ihm. Mia und Björn freuten sich.




„Nu gehören wir vier zusammen“, grinste Björn.




„Genau, mein Sohn.“ Er schaute dabei allerdings Julia an, die
schnell die Lider senkte.




„Gehen wir essen, sonst ist alles weg“, scherzte sie.




Ihm fiel auf, wie alle Männer zu ihnen hinsahen und irgendetwas wie
Stolz machte sich in ihm breit. Stolz, diese Frau an seiner Seite
zu haben. Das war ein fremdes Gefühl, da ihn das noch nie
interessiert hatte. Gleichzeitig war da zum wiederholten Mal die
andere Empfindung, was er vorhin schon gespürt hatte und er fragte
sich, was das wohl war?




Julia hingegen fielen die Blicke der Frauen auf, die Lars
musterten. Sie sah einige Damen ohne männliche Begleitung. Da hatte
er ja Auswahl, amüsierte sie sich. Nur das würde er dieses Mal
nicht machen, da sie alle in einem Komplex übernachteten oder er
musste die Dame aufsuchen.




Heute suchten sie sich an einem Büfett Essen aus. Lars trug Mia,
damit sie sich alles ansehen konnte.




„So machen das die Baba auch“, strahlte sie.




„Möchtest du gern einen Papa?“




„Weiß nich. Manchmal ist Rick mein Baba.“




„Wer ist denn Rick?“, fragte er perplex.




„Der Mann von Peggy. Der so taucht. Das machen wir, wenn so Frauen
da sind. Er nimmt uns fünf mit und wir sind alle seine Kinder und
die ollen Frauen lassen ihn in Ruhe. Die mag er nämlich nich,
findet die doof. Deswegen dürfen wir mal lügen.“




„Wer sind alle Fünf?“




„Na, ich, Jane, Randy, Lynn und Patrick. Aber die beiden sind in
echt seine Kinder. Kennst du alle. Die mit dem Eis. Danach bekommen
wir was.“




„Mein Papa macht das nie so, sondern anders rum. Der nimmt die
Frauen mit nach Hause. Mich schickt er dann fort, so in mein Zimmer
oder ich muss zu Oma und Opa. Dann darf ich nicht morgens zu ihm
gehen, muss warten, bis er mich holt. Manchmal muss ich am
Wochenende abhauen, weil ich ihn sonst störe.“




Julia strich dem Jungen über den Kopf. „Das macht jeder anders.
Außerdem ist Rick ja mit Peggy verheiratet und dein Papa ist
allein.“




„Hat er aber auch gemacht, als ich noch meine Mama hatte, aber die
will mich nicht. Dagmar auch nicht, nur Opa und Oma wollen mich.“




Julia sah Lars an, hatte dabei leicht die Augenbrauen hochgezogen.
Der stellte Mia hin, hockte sich zu seinem Sohn hinunter.




„Björn, das stimmt so nicht. Du bist mir das Wichtigste und Liebste
auf der Welt. Warum hast du mir nie gesagt, dass es dich stört?“




Der Junge zuckte mit den Schultern. Lars drückte ihn an sich,
flüsterte: „Ich habe dich sehr, sehr lieb, Björn.“




Das zu hören war ihm unangenehm, sogar mehr als das. Er griff nach
einem Teller und suchte etwas zu essen. Wie sollte er ihr erklären,
dass er, als er noch mit Kerstin verheiratet war, Affären hatte.
Ach, was soll´s, sagte er sich. In einigen Tagen bist du in
Deutschland, und das Thema ist sowieso erledigt. Aber vielleicht
kommt sie ja mit? Nach dem Gerede bestimmt nicht mehr, wusste er.




Trotzdem beschäftigte es ihn, überwiegend wegen seines Sohnes. Er
wollte nicht, dass Björn das Gefühl hatte, sein Vater würde ihn für
eine Frau beiseiteschieben, weil das nie der Fall sein würde. Diese
Frauen waren ihm zu trivial gewesen, um sie näher an den Sohn
heranzulassen. Er hatte Björns Blick gesehen, gleich erkannt. Da
war dieser Ausdruck, den der Junge daheim hatte, aber seit sie hier
waren, war der verschwunden. Es schien seinen Sohn zu belasten und
da war eine dringende Änderung notwendig. Er wollte nur den
fröhlichen, ausgelassenen Jungen, der er einmal vor seiner
Scheidung und jedes Mal in Kenia war und er wollte nicht, dass sein
Sohn der Meinung vertrat, sein Vater würde ihn nicht mögen, ihn
wegen einer Frau wegschicken.







Nachdem die Kinder im Bett lagen, saßen sie noch beieinander. Der
heftige Regen hatte zwar nachgelassen, war in Nieseln übergegangen.




„Julia, du hast da heute Abend etwas falsch verstanden. Meine Ex
und ich waren zwar auf dem Papier verheiratet, aber nicht mehr. Wir
haben uns schon im zweiten Jahr getrennt, wenn auch nur unter uns.
Nach außen waren wir verheiratet, eben wegen Björn. Ich habe vorher
meine Frau bestimmt nicht betrogen.“




„Das ist deine Sache, geht mich nichts an, noch maße ich mir an,
über andere Menschen ein Urteil zu fällen.“




„Man hat es dir angesehen, wie du darüber denkst. Ich wollte nur,
dass du die Wahrheit weißt.“




„Ich denke, das solltest du eher deinem Sohn erklären. Er scheint
damit ein Problem zu haben. Mir ist das egal, wie viele Damen du in
der Woche mit nach Hause nimmst. Es gibt einige ohne männliche
Begleitung.“




„Du bist ein kleines süßes Biest. So schlimm bin ich bestimmt
nicht, das täuscht. Nebenbei habe ich ja schon eine zauberhafte
Begleitung. Ich habe nur eine Frau an meiner Seite.“




„Du bist ein Charmeur. Man erkennt richtig die Übung“, lachte sie.




„Falsch. Du schätzt mich total verkehrt ein. Ich bin ein
alleinerziehender, arbeitender Vater und nicht mehr. Der Rest
ergibt sich hin und wieder, ist unwichtig.“ Er legte den Arm um
sie, zog sie etwas näher zu seiner Seite heran. „Weißt du,
eigentlich bin ich ein lieber Kerl und meistens lebe ich eher
langweilig. Die letzten Tage mit dir habe ich besonders genossen.
Julia, komm uns zum Schulanfang von Björn besuchen und sage ja.“




„Nein, ich komme dich nie besuchen. Lars, in wenigen Tagen bist du
weg und hast uns schnell vergessen. Belassen wir es dabei.“




„Ich möchte sehr gern, dass ihr kommt. Ich möchte euch alles
zeigen, ein paar schöne Wochen mit dir verleben, das ohne
Hintergedanken. sage mir, wie ich dich überrede, dass ihr kommt?“




„Das wird dir nicht gelingen.“




„Julia, gib dir einen Ruck.“ Er zog sie enger an sich, legte seine
Hand auf den fast nackten Rücken, dann beugte er sich näher an sie
heran, küsste sie. Erst noch behutsam, zögerlich. Als seine Zunge
ihre Lippen getrennt hatte, die Süße ihres Mundes schmeckte, wurde
er ungestümer.




Julia war erst von ihm überrascht worden, aber es gefiel ihr. Da
war seine warme Hand auf ihrer Haut, sein warmer Körper. Da war der
unbestimmte männliche Geruch, da war sein Mund, der warme Atem. Es
war irgendwie schön. Erst als er sie enger an sich drückte, den
Rücken streichelte, sie stürmischer küsste, sein Atem irgendwie
heißen wurde, löste sie sich von ihm, stand auf.




„Wir starten sehr früh. Ich gehe schlafen. Gute Nacht.“




„Julia, sage mir bitte, vor was läufst du davon? Vor was hast du
solche Angst?“ Er erhob sich, hielt sie leicht an der Hand fest,
ließ sie aber nicht aus den Augen.




„Vor nichts!“




„Du schwindelst. Sag es mir! Vertraue mir! Ich würde dir nie etwas
tun, was du nicht auch wünschst.“




„Es ist nichts. Rede dir nichts ein, nur weil ich nicht in dein
Bett springe. Verletzt das deine männliche Eitelkeit, deinen Stolz?
Gehen wir besser schlafen.“




„Wir?“ Er grinste, gab ihr dann einen leichten Kuss, ließ sie los.
„Gehen wir schlafen. Gute Nacht, malaika!“




Julia ließ sich völlig verwirrt auf ihr Bett fallen. Sie wusste
nicht, was mit ihr los war, aber es war irgendwie schön gewesen.
Ach Quatsch, vergiss es einfach. Er ist ein Charmeur und weiß, wie
er eine Frau herumbekommt.




*




Die Sonne schien wieder klar, gleißend von dem blauen Himmel, als
wenn es den heftigen Regen am Vorabend nicht gegeben hätte.




Nach dem Frühstück liefen sie zum Hafen. Das wenige Gepäck wurde
wieder auf einem Esel dorthin transportiert. Schon von weiten sahen
sie das Segelschiff. Sie wurde noch entladen, wie sie beim
Näherkommen feststellten. Die arabische Dhau aus Teakholz, mit dem
unverkennbaren steilen Heck, dem typischen Dreiecksegel brachte
Getränke, Lebensmittel und andere Dinge vom Festland.




„Es heißt, die Form des Rumpfes ist schon über zweitausend Jahre
alt. Einen Bauplan für die Dhau gibt es angeblich nicht. Alles
wurde mündlich überliefert. Vom Vater zum Sohn. Segel gehörten
früher natürlich dazu. Eine richtige Dhau hatte ein Segel, die
großen sogar zwei. Dhaus werden noch heute in Werften in den
Arabischen Emiraten und Indien gebaut. Die Seefahrt an der
Westküste des Indischen Ozeans ist undenkbar ohne die Dhau. Das
Besondere an der Dhau ist die Form des Segels. Statt eines
rechteckigen Tuchs ist das Segel dreieckig, wobei meistens die
vordere Spitze abgeflacht ist. Dadurch entsteht eine größere
Segelfläche, das Schiff kann höher am Wind segeln. Mit einer Dhau
können Kurse anlegt werden, die in einem Winkel kleiner als 90 Grad
zum Wind liegen, was bedeutet, Brisen werden besser ausgenutzt.
Durch den flachen Rumpf kann eine Dhau fast überall landen, nicht
nur in tiefen Gewässern.“




Lars sah sie wieder einmal erstaunt an. Ihr Wissen verblüffte ihn
von Tag zu Tag mehr. Es gab nichts, worüber sie nicht Bescheid
wusste, aber sie gab ihre Kenntnisse nur so nebenbei von sich, das
man nie das Gefühl hatte, sie wollte jemand belehren oder gar
zeigen, was sie wusste. „Woher weißt du das?“




„Von John. Er hat eine Wunderschöne. Bei ihm sind einige kleine
Kabinen, wo man schlafen kann und ich war schon öfter mit ihm übers
Wochenende draußen. Es war jedes Mal toll und wie sie leise über
das Wasser gleitet.“




„John spielt Gitarre und wir singen alle. Manchmal tanzt er mit mir
oder Mamaye. Er hat ein großes Haus, so mit einem Pool und so. Ganz
chic.“




„Bist du denn oft dort?“




„So manchmal am Wochenende, aber er nimmt uns auch so mit, so wie
Rick. Da sind auch so doofe Frauen.“




„Ist er also verheiratet?“




„Nee, der nicht. Rick hat gesagt, John wäre ein prima Baba …“




Ein Mann bat sie an Bord und unterbrach so Mias Redefluss.




Auf Kommando schubst ein Mann die Dhau vom Strand weg, sprang an
Bord. Kurze Zeit darauf setzte sich das Schiff in Bewegung. Zwei
Männer holten das Segel dicht. Direkt spürte man, dass das Schiff
beschleunigte, und zwar rasant. Der Mast und die lange Spiere, die
das Dreieckssegel trug, ächzten laut. Hinter dem Heck gurgelt das
Wasser, die Dhau krängte. Die wenigen Fahrgäste lehnten sich über
die Holzseiten, guckten in das Wasser.




Lars hielt Mia auf dem Arm und sie sahen zu, wie sie sich langsam
von dem schneeweißen Sandstrand mit dem dahinter grünen Palmenband,
und der vereinzelten buschartigen Vegetation entfernten.




Das Wasser wirkte heute wie ein Chamäleon, das sein Farbenspektrum
durchspielt: Tintenblau, Türkis, Smaragdgrün, gesprenkelt mit Gold
und Silber. Es war faszinierend. Ein warmer Wind blies kräftig und
sie schauten zu den rauschenden Palmkronen am Strand, gedanklich
war er aber noch bei diesem John. War da mehr zwischen Julia und
dem Mann? War er Mias Vater?




Sie wurden informiert, dass sie in Manda anlegen würden, da man
dort noch Kisten ausladen musste. Die Kinder rannten auf dem Schiff
herum, wollten sich natürlich alles ansehen. Lars legte den Arm um
Julia, die auf die kleiner werdende Insel schaute.




„Das sieht heute so wie auf einer dieser Ansichtskarten aus, die
Björn überall kauft.“




„Ja, das stimmt. Da vergisst man, welche Probleme Lamu hat, sogar
den Gestank in den Gassen. Diese Traumstrände findet man in Kenia,
Tanzania, Moçambique. Die ziehen die Touristen in die Staaten.“




„Wenn du könntest, würdest du ihnen Geld für die Restaurierung
geben“, lachte er.




„Da müsste ich aber viel Geld haben. Als Erstes würde ich den
Kindern in meinem Land helfen. Sie sind die Zukunft Kenias. Wenn
sie nicht hungern müssen, alle eine gute Schulbildung bekommen,
genug Medikamente, dass sie überhaupt überleben, wäre das schon ein
großer Schritt in eine bessere Zukunft. Solange das nicht
gewährleistet ist, wird sich nichts ändern, eher das Gegenteil
tritt ein. Schau dir die Kinder in den Städten an. Sie sehen
tagtäglich die Touristen, die manchmal großspurig mit Geld nur so
um sich werfen. Viel Geld für unnützen Kram ausgeben. Sie sehen,
wie Essen weggeworfen, Trinkwasser verschüttet wird. Dinge, die für
sie lebensnotwendig sind, die sie nur selten einmal bekommen. Sie
stehen daneben, ohne etwas dagegen tun zu können. Der Magen zieht
sich schmerzhaft vor Hunger, Durst zusammen. So etwas erzeugt auch
einen gewissen Zorn, Verbitterung. Ich kann das nachvollziehen, da
ich das selbst …“ Julia brach erschrocken ab. Erschrocken, was sie
beinahe gesagt hätte. „Magst du dir die Dhau ansehen? Das sind sehr
schöne Schiffe. Ich liebe sie“, sprudelte sie heraus.




Lars schaute sie an, aber sie wich seinem Blick aus.




Sie schlenderten auf dem ungefähr fünfzehn Meter langen Schiff
herum. Lars grübelnd, was sie hatte sagen wollen. Wie war sie
aufgewachsen, dass sie hatte hungern müssen? Blödsinn, so etwas gab
es in Deutschland nicht mehr. Tiere sind auf ihre Art so ehrlich,
aufrichtig. Sie sind nicht hinterlistig, betrügen nicht, kennen
keine Gemeinheiten, quälen nicht ihre Beute, töten nur, wenn sie
Hunger haben, nie aus Macht- oder Habgier, hatte sie gesagt.
Bereits da hatte er geahnt, dass dieser Satz etwas mit ihr zu tun
hatte, dazu diese Äußerung eben. Was hatte sie erlebt? Was hatte
man ihr angetan? Obwohl es ihn brennend interessierte, fragte er
nicht. Sie hatte schon einmal ausweichend auf das Thema reagiert,
war damals auf dem Markt richtig blass geworden.




Julia hingegen ärgerte sich, wieso sie sich nicht besser unter
Kontrolle hatte, aber bestimmt hatte er auch dieses Mal nicht
richtig zugehört, so wie meistens. Das hatte sie rasch bemerkt,
dass er sich zwar mit ihr unterhielt, es ihn wenig interessierte,
was sie sagte. Nur Dinge, die ihn speziell betrafen oder seinem
Wohlbehagen dienten, waren kurzfristig für ihn von Interesse.




Dann war dieser kurze Ausflug zu Ende und man trennte sich. Eine
weitere Einladung zum Abendessen lehnte Julia ab.




*




Mia schlief bei ihrer kleinen Freundin Jane und so hatte sie Zeit.




Sie saß über einer Keramik, bemalte diese, in Gedanken war sie bei
Lars und seinem Wunsch, dass sie nach Deutschland kommen sollte.
Vielleicht hätte ich ihm die Wahrheit sagen sollen, sinnierte sie
zum zehnten Mal. Vermutlich würde er aufgeben. Morgen flogen sie
schließlich nach Hause. Wie wurde sie hin- und hergerissen, bis sie
aufstand, duschte, sich hastig anzog. Nein, sie würde das
klarstellen. Sie musste für Klarheit sorgen, ihm die Wahrheit
sagen, auch wenn er sie deswegen verachtete. Sie hatte schon zu
lange geschwiegen. „Du bist noch nie vor Problemen weggelaufen“,
hatte Brian zu ihr gesagt und er hatte recht.




Sie betrat das Restaurant, fand ihn jedoch nicht, so fragte sie an
der Rezeption nach.




„Er hat Haus fünf, gehe einfach hin.“




„Ruf lieber an, dass er herkommt.“




Marie probierte. „Ist besetzt. Er telefoniert, aber der Junge ist
ja bei ihm.“




Julia überlegte kurz. Sie wollte eigentlich mit ihm allein
sprechen, es nicht im Beisein des Jungen sagen.




Langsam schlenderte sie zu der Rundhütte, schaute auf die blühenden
Büsche, die in voller Blüte standen. Sie sah hinten den
Lichtschein, klopfte, aber niemand öffnete. Vermutlich hat er es
nicht gehört, wenn er gerade sprach, sagte sie sich, zögerte,
klopfte abermals. Schließlich spazierte sie um das Haus. Die
Terrassentür stand offen, die Außenbeleuchtung war eingeschaltet
und einen Moment sah sie den flatternden Tieren zu. Sie klopfte an
die Glasscheibe. „Lars?“




Es kam ein Kopf hoch, ein weiblicher Kopf, dann nackte Schultern.
Die Frau warf lange, dunkelbraune Haare zurück, schaute verdutzt zu
ihr.




Kinyezi, ich habe die falsche Hütte erwischt. Julia trat einige
Schritte zurück. „Samahani! Oh, entschuldigen Sie bitte. Ich habe
mich in der Nummer, dem Haus geirrt. Tut mir leid. Einen schönen
Abend noch.“ Schnell drehte sie sich beiseite. Das war ja so
peinlich.




„Warten Sie, Lars ist …“




„Julia?“, hörte sie nun seine Stimme. Sekunden stand sie wie
erstarrt. „Julia, warte bitte!“




Sie erwachte aus ihrer Leblosigkeit, rannte wie gehetzt davon,
wollte die Autotür aufreißen, hatte vergessen aufzuschließen,
suchte nach ihrem Schlüssel. Endlich schaffte sie es mit zitternden
Fingern, dann gab sie Gas. Erst jetzt sog sie tief die Luft ein,
öffnete das Fenster ein Stück, kühle Abendluft strömte herein.




Die Schmerzen erschienen zögerlich, begannen irgendwo in ihrem
linken Arm, aber sie breiteten sich schnell aus, in den Hals, den
Unterkiefer. Ein starkes Druckgefühl hinter dem Brustbein, ein
Gefühl der Enge im gesamten Brustkorb ließen sie nur oberflächlich
atmen. Sie nahm den Fuß vom Gas, rang nach Luft, was ihr
schwerfiel, da es in ihren Lungen wie mit Nadeln pikte. Sie begann
zu schwitzen, fühlte die Schweißperlen auf der Stirn, im Nacken,
auf dem Rücken. Übelkeit breitete sich aus und sie würgte,
versuchte es zu unterdrücken. Sie schaffte es genau bis vor ihr
Haus, dann sprang sie hinaus und musste sich übergeben.




Langsam, als wenn sie Pudding in den Beinen hätte, erklomm sie die
wenigen Stufen, schloss auf, merkte dabei, dass noch ihre Hände
zitterten. Sie schlurfte in das Bad, auf Beinen, die sie kaum noch
trugen, ergriff einen Waschlappen und kühlte sich das Gesicht,
heftig nach Luft ringend. Ein Blick in den Spiegel zeigte ihr, wie
blass sie war. Sie setzte sich auf den Rand der Badewanne und
wartete eine Weile, grübelnd, was das war. Langsam zog sie sich
aus, warf die schweißgetränkten Sachen in den Wäschekorb und
duschte lange. Nun fühlte sie sich besser und auch ihr Spiegelbild
zeigte, das ihr Gesicht die normale Färbung trug.




Erst als sie auf dem Bett lag, fiel ihr ein, was sie gesehen hatte.
Nun lachte sie laut. Wie dumm war sie eigentlich? Hatte sie ihm
seine Säuseleien geglaubt? Ja, habe ich, sagte sie sich. Er wollte
dich ins Bett ziehen, so wie all die anderen. Er war nicht besser
als diese Touristen, die sich einbildeten, im Urlaub eben einige
Frauen abzuschleppen. Wir fliegen nach Afrika und da sind die
Weiber froh, wenn sie ein Tourist befriedigt, er ihnen 10 Shilingi
in die Hand drückt. Nein, er war schlimmer. Die sagten meistens
direkt, was sie wollten. Sie fühlte Ekel in sich hochsteigen,
würgte. Schnell sprang sie auf, holte in der Küche ein Glas Wasser.
Auf dem Weg zum Schlafzimmer stolperte sie über ihre Schuhe,
vergoss das Wasser, „kinyezi!“, fluchte sie leise. Sie drehte das
Licht an, wischte alles auf, ergriff die Flasche und legte sich
wieder hin. Asiyesikia la makuu huvumjika guu, sagte sie sich. Nun
kamen die Tränen und sie schluchzte in ihr Kissen, bis sie
irgendwann einschlief.




*




Grübelnd trank sie den Kaffee. Sollte sie sich verabschieden? Ja,
wegen Björn. Der würde enttäuscht sein, wenn sie nicht käme und sie
hatte noch ein kleines Geschenk für ihn. Da musste sie noch durch,
obwohl es sie anwiderte, Lars noch einmal zu sehen. Er hatte sie
nur auf dumme Art angemacht. Es war so verlogen und sie blöde Kuh,
fuhr noch mit ihm weg. Sie schüttelte unwillkürlich den Kopf,
während sie den Laden einräumte, ein wenig neu dekorierte, als Mia
und Jane angerannt kamen. Die langen Haare der Mädchen waren heute
zu zig schmalen Zöpfen geflochten, unten baumelten bunte Perlen.




„Ihr seht ja süß aus“, staunte sie, sah die Zwei an, nahm jede auf
den Arm, gab ihnen einen Kuss. „Da hat ja Carol viel zu tun
gehabt.“




„Mamaye macht sich auch welche.“




„Musst du auch wieder machen.“




„Sieht richtig chic aus, fehlen euch noch große Ohrringe dazu.
Kommt mit, gucken wir, ob wir welche finden.“




Sie suchten den Schmuckladen auf und traf dort ausgerechnet Lars
und Björn, der sofort auf sie zu stürzte. „Jambo! Julia, du bist ja
schon da?“




Sie hockte sich hinunter. „Kommst du in den Laden? Ich habe etwas
für dich.“




„Ein Geschenk?“




„Ja, ein kleines Geschenk.“




„Mamaye, haben was gefunden.“




Sie erhob sich, bemerkte, wie Lars zu ihr schaute, stellte sich
neben die beiden Mädchen, die ihr die Ohrringe zeigten.




„Die passen gut. Schenk ich euch. Sagt Serena, ich zahle sie
später“, dann verließ sie schnell den Laden.




Kurze Zeit darauf kam Lars herein. Er hatte am Abend, als er Julia
gesehen und gehört hatte, vor sich hin geflucht. Verdammt, warum
hatte er sich darauf eingelassen? Sicher, sie war sehr hübsch und
er hatte Lust auf eine Frau gehabt, besonders gerade durch Julia.
Nur, die zwei Tage hätte er noch warten können. Er wusste sofort,
an was, Julia gedacht hatte, als sie das gesehen hatte und er
konnte es ihr nicht verdenken.




„Julia, das hatte gestern Abend nichts mit dir zu tun.“ Er fand den
Satz selber lapidar. „Es ist …“




„Ich muss mich für die Störung entschuldigen, Doktor Darmogen. Sie
sind mir keine Erklärung schuldig. Man hatte mir an der Rezeption
gesagt, dass Sie telefonieren und ich sollte hingehen. Eine blöde
Idee. Entschuldigung!“




„Nein, eine sehr schöne. Julia. Es tut mir leid!“




Er machte einige Schritte auf sie zu, aber sie entfernte sich
sofort. „Guten Flug und leben Sie wohl!“




„Julia, bitte komm uns besuchen, komm zur Einschulung von Björn.“




„Bestimmt nicht. Sie würden es auch dort nicht schaffen, mich in
Ihr Bett zu ziehen“, klang es sarkastisch aus ihrem Mund, aber er
hörte die Bitterkeit aus ihrer Stimme.




„Deswegen möchte ich bestimmt nicht, dass ihr kommt. Julia, auch
wenn es anders ausgesehen hat, dich möchte ich nicht dafür,
jedenfalls nicht so.“ Seine hilflosen Ausreden wirkten eher
peinlich auf sie.




Er wollte sie an den Armen festhalten, aber schnell trat sie
beiseite. Sie fand es widerlich, von ihm berührt zu werden.




„Lass es einfach. Solche Männer wie du ekeln mich an. Verlass
meinen Laden und komm nie wieder her. Auch wenn ich nur eine
ungebildete Kenianerin bin, ich habe wenigstens Charakter.“ Sie
drehte sich um, trat nach hinten, da hörte sie Björn rufen. Noch
einmal atmete sie tief durch, nahm das kleine Päckchen, hastete
nach vorn.




„Nun geht es also nach Hause. Das ist für dich, aber erst an deinem
Geburtstag aufmachen.“ Sie hockte sich hinunter.




„Asante, Julia! Kommst du uns bald besuchen?“




„Nein, das geht nicht. Ich habe keinen Urlaub.“




„Dann kommen wir wieder.“




„Nein Björn, schau mal, es gibt so viele schöne Gegenden auf der
Welt. Du musst ja auch einmal Neues entdecken. Das nächste Mal seht
ihr euch ein anderes Land an, dann lernst du wieder Leute kennen,
die dir auch gut gefallen. So, dein Vater wartet. Leb wohl, Björn.
Wir vergessen dich nicht, weil du so ein lieber Junge bist.“ Sie
erhob sich, nahm ihn auf den Arm, gab ihm einen Kuss. Jetzt liefen
bei dem kleinen Kerl die Tränen und er legte die Arme um sie. „Ich
habe dich lieb, Julia.“




„Ich dich auch Björn, sehr sogar.“ Sie gab ihm einen Kuss, stellte
ihn wieder ab, lief nach hinten. Sie hörte die drei Kinder reden,
da fühlte sie sich am Arm gepackt.




Erschrocken zuckte sie zusammen, da hielt er sie schon im Arm.




„Julia, ich mag dich sehr und das hat nichts mit dem anderen zu
tun. Bitte komm. Ich möchte dich sehr, sehr gern wiedersehen.“




Ehe sie etwas erwidern konnte, beugte er sich über sie und sie
fühlte seine Lippen, die die ihren zärtlich berührten. Dann sah sie
wieder die Frau und schubste ihn heftig von sich. „Du bist das
Letzte. Widerlich! Verschwinde bloß!“ Sie drehte sich weg, atmete
erleichtert auf, als sie seinen Schritt hörte, dann ließ sie sich
auf den Stuhl fallen.




*




Es war noch dunkel draußen, als sie erwachte, da Mia heftig an
ihrem Körper rüttelte. „Mamaye, du hast Geburtstag, los, wach
werden. Alles Gute.“ Ein feuchter Schmatzer wurde ihr in das
Gesicht gedrückt. Sie schnappte die Kleine, kitzelte sie durch,
sodass diese laut, schallend lachte.




„Stehen wir auf, meine Süße, obwohl es sehr früh ist.“




Mia reichte ihr ein Bild und eine Frangipani. „Da, zum Geburtstag.“




Sie hatten gefrühstückt, danach brachte sie Mia zu Sarah, da sie
noch einiges für ihre Geburtstagsfeier am Abend vorbereiten wollte.




Im Hotel füllte sie die Regale, sprach mit Alice, bevor sie
einkaufen fuhr. Zurück, begann sie zu kochen, deckte den Tisch und
schaute nochmals das Bild von Mia an, die ihr darauf verschiedene
Tiere gemalt hatte. Besonders die Giraffe war sehr gut gelungen.







Ihr fiel ihr zehnter Geburtstag ein. Sie hatte von ihrer Großmutter
einen selbst gestrickten Pullover bekommen. Die Wolle kannte sie,
es war einmal ein Pullover ihrer Oma gewesen. Sonst gab es nichts,
aber das war sie gewöhnt. Sie war froh, dass sie heute nicht in die
Schule musste. Es war ihr peinlich zu erzählen, was sie bekommen
hatte. Die anderen, besonders Dagmar und Silke lachten sie aus,
lästerten, weil es meistens nur ein Pulli war. Sie hasste
inzwischen diesen Tag, auch da sie nie jemand einladen durfte, weil
das Geld kosten würde, wie ihre Tante sagte. „Du bist schließlich
nur ein armes Waisenkind und die feiern nicht. Dafür gebe ich
bestimmt nicht mein Geld aus. Du kostest so schon genug, was du
isst und trinkst.“ Deswegen besuchte sie auch nie andere Kinder,
wenn sie zum Geburtstag eingeladen wurde. Es gab auch da kein Geld,
das sie denen ein Geschenk hätte kaufen können.




An diesem Nachmittag besuchte sie ihre Eltern auf den Friedhof,
danach spazierte sie zum Kliff, setzte sich oben hin, spähte über
das Wattenmeer. Silbermöwen und Seeschwalben liefen unten herum,
pickten sich aus dem Schlick Würmer. Es war Ebbe und alles war mit
einer dunklen Schicht Schlamm überzogen. Früher waren sie barfuß
darin herumgerannt, Mama hatte dann die Füße und Beine mit dem
Schlauch draußen abgespritzt. Das war lustig gewesen, aber es war
lange vorbei. Ja, alles, was lustig und schön war, gehörte der
Vergangenheit an. Es gab nur noch die Schule und die Arbeit zu
Hause. Sie musste den Garten in Ordnung halten, manchmal putzen,
dass aber meistens ihre Großmutter erledigte. Daneben musste sie
beim Kochen helfen, abwaschen und bügeln. War etwas nicht zur
Zufriedenheit der Tante, gab es Schläge, nichts zu essen und sie
wurde in das leere Schlafzimmer der Eltern gesperrt. Sonst durfte
sie stricken oder in ihrem Zimmer sitzen, lesen, spielen. Obwohl
der größte Teil des Spielzeugs war inzwischen fortgekommen. Tante
Doris hatte das halbe Haus leer geräumt. Es gab kein Fernsehen
gucken mehr, keine Musik, nichts dergleichen. Nur selten durfte sie
nachmittags aus dem Haus, mit den Freunden spielen, außer wenn
Tante Doris in Hamburg war. Heute jedoch hatte es Tante Doris
erlaubt, das war ihr Geburtstagsgeschenk. Nicht einmal Kakao und
Kuchen gab es.




„Hei, was machst du denn hier allein?“




Erschrocken drehte sie sich um, wischte schnell die Tränen aus dem
Gesicht, da setzte sich Lars schon neben sie.




„Warum weinst du? Alles Gute zum Geburtstag! Ich habe etwas für
dich.“ Er reichte ihr ein kleines Päckchen, was sie erstaunt
annahm. „Für mich?“




„Na, logo, für wen denn sonst?“




Eva öffnete, stieß wenig später einen kleinen Schrei aus. „Ist das
schön.“ Sie nahm das silberne Armband heraus, sah es sich an. An
dem dünnen Kettchen waren vier Anhänger, ein Halbmond, ein Stern,
eine Sonne und ein Herz. „Lars, das ist ja wunderschön.“ Tränen
stiegen ihr in die Augen, dann fiel sie ihm um den Hals und gab ihm
einen Schmatzer auf die Wange. „Danke! Danke! Danke!“




Sie setzte sich wieder, reichte ihm das Armband. „Mach du es mir
bitte um.“




Er legte es ihr um das Handgelenk und ständig schaute sie es sich
an.




„Steht dir gut, aber komm mit. Andreas und Carla warten auf uns.
Tante Helga hat Kuchen gebacken und wir sollen kommen.“ Er stand
auf, zog sie mit hoch.




Es war ein wunderschöner Geburtstag geworden. Sie hatte von Andreas
ein Buch, von Carla ein Tagebuch und einen Füller mit roter Tinte,
von deren Eltern eine Bluse, eine Hose für den Winter und
Schokolade bekommen. Von den Leierts bekam sie einen Turnrucksack,
ein Buch mit den Sylter Sagen und Schokolade. Jochen schenkte ihr
etwas verlegen eine Haarspange, die wie ein Schmetterling aussah.
Von den Darmogens gab es ein Spiel, ein Bildband über die
Serengeti, eine dicke, warme Winterjacke und die ersten Pralinen.
Daheim angekommen nahm ihre Tante ihr die Schokolade und Pralinen
weg, aber das störte sie nicht. Es war ein toller Tag gewesen und,
das Armband von Lars hatte sie versteckt, genauso wie das Geld von
Nora.




Julia lief in ihr Schlafzimmer, kramte das Armband heraus. Der
Verschluss war noch defekt.




Dagmar hatte es am Montag in der Pause gesehen. „Wo hast du das
denn geklaut? Geschenkt bekommst du ja nichts. Du bist eine
Diebin“, hatte sie laut gekreischt. „Diebin, eine stinkende Diebin!
Hört mal alle zu, die hat geklaut.“




„Habe ich von Lars gekriegt“, hatte sie voller Stolz erwidert. „Ich
klaue und lüge nie, im Gegensatz zu dir.“




Dagmar hatte zugegriffen, ihr das Armband vom Handgelenk gerissen,
es weggeworfen, ehe sie noch reagieren konnte. Die Tränen waren
gekommen, dann hatte sie, mit einigen anderen Kindern das Armband
gesucht und eingesteckt. Mittags hatte Lars sie aufgebracht
gefragt, wieso sie ihm nicht gesagt habe, dass es ihr nicht gefiel.




„Aber … aber … das stimmt nicht. Wie kommst du darauf?“




„Dagmar hat es mir erzählt, dass du es heute zerrissen hast.“




„Sie hat es mir zerrissen“, verblüfft schaute sie ihre
Klassenkameradin an.




„Die lügt nur, Lars, das weißt du. Sie hat es zerrissen und gesagt,
dass sie so einen Mist nicht will. Dabei war es sooo schön“, hatte
diese gesäuselt.




„Dagmar, du lügst“, hatte sie sich ereifert, sich bemüht, nicht zu
weinen.




„Eva, lüge mich nicht an. Du bist so ein richtiges, verlogenes,
gemeines Biest.“ Dann war er weitergegangen, ehe sie noch etwas
erwidern konnte. Dagmar hatte ihr die Zunge rausgestreckt, war
hinter Lars hergelaufen.




Einige Wochen später hatte Dagmar von Lars auch so ein Armband
bekommen, an dem nur das Herzchen fehlte. Die hatte es jedem stolz
gezeigt, wieder betont, dass es ihr Lars geschenkt hatte. An dem
Tag hatte Lars von Anke die Wahrheit erfahren. Er hatte sich bei
ihr entschuldigt, aber nun war ihr das Armband unwichtig geworden.







Ach, verflixt, was interessierte sie dieser Mann? Sie wischte die
Tränen aus dem Gesicht. Usilili maziwa yallayomwagika, sagten die
Kikuyu. Weine nicht über verschüttete Milch. Sie dachte an die
beiden Anrufe. Einmal hatte Björn sie angerufen, um sich für das
Geburtstagsgeschenk zu bedanken. Sie hatte eine Weile mit dem
Jungen gesprochen, dann den Hörer Mia gegeben. Als Lars sie
sprechen wollte, hatte sie aufgelegt, ihm nur gesagt, es gebe
nichts mehr zu reden. Sie wusste, dass sie ihn nie vergessen würde.




Das zweite Telefonat war an Mias Geburtstag erfolgt. Erschrocken
hatte sie Lars Stimme gehört, der fragte, wie es ihr gehe.




„Danke, gut! Weswegen rufst du an?“




„Warte, ich rufe sie.“ Sie eilte hinaus, rief nach Mia, die draußen
mit den Freunden tobte. „Lars und Björn wollen dir zum Geburtstag
gratulieren und sage Danke für das Geschenk.“




Sie werkelte in der Küche, während Mia telefonierte.




„Mamaye, Lars will dich sprechen“, schon war sie draußen.




„Lars, rufe bitte nicht mehr an und schicke Mia nichts mehr. Wir
benötigen nichts von Feriengästen. Das nächste Päckchen lass ich
zurückgehen. Leb wohl.“ Sie legte auf, atmete mehrmals tief durch,
lehnte sich an die Wand, schloss die Lider. Warum konnte er sie
nicht in Ruhe lassen?







An dem Abend waren auch diese merkwürdigen Schmerzen in ihrer Brust
wieder da gewesen, aber nicht so schlimm.




Sie stand auf, legte das Armband zurück und eilte in die Küche. Sie
bekam nachher Besuch und musste sich um das Essen kümmern und nicht
an die Vergangenheit denken.




Es wurde eine schöne Feier mit den Freunden. Sie vergaß alles
andere, genoss das Lachen, das Geplauder und war glücklich. Sie
hatte alles, wovon sie vor Jahren noch geträumt hatte.





